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Jnhalt des zwenten Theils.

Einleitung; Seite 1.
Nachricht von der Art der Eintheilung aller in den

drep Banden dieſes Werks verhandelten Gegenſtanden.

Erſtes Kapitel; Seite 2.
Von dem Umgange unter Menſchen von ver

ſchiednem Alter.

N Der intereſſanteſte Umgang hat wohl unter Men—
ſchen von aleichen Jahren Statt; doch verrucken Tempe«
rament, Erziehunqg u. dal. auch hier die Grenzen. 2)
Alte Leute ſollen die Freuden der zungern nicht ſtohren,
ſondern, ſo viel moglich, ſich in die fruhern Jahre zuruk
denken. 3) Gie ſollen aber nicht auf eine lacherliche Art
jung ſcheinen wollen. Q Jhr Umgang muß der Jugend
lebrreich ſehn. 5) Es iſt nicht mehr Mode, altern Leue
ten Achtung zu beweiſen; die heutige Generation iſt weit
kluaer als die Vater waren; der Verfaſſer gebort aber

Jnoch zur alten Welt. 6) Regeln, wie ſich Junglinge
gegen alte Leute betragen ſollen. 7) Ueber den Umgang

mit Kindern.

Zweytes Kapitel; Seite 13.
Von dem Umgange unter Eltern, Kindern und

Blutsfreunden.
M Ob Anbanglichkeit an Familie und Vaterland Vor

urtheil ſey? Etwas uber Weltburger-Geiſt. 2) Ueber das
 Betragen der Eltern gegen ihre Kinder; z) der Kinder

gegen ihre Eltern. 4) Ueber den Umgang unter Ver—
wandten. Etwas von alten Oheimen und Baaſen.
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Drittes Kapitel; Seite 23.
Von dem Umgange unter Eheleuten.

1) Gute Wahl der Gatten iſt das ſicherſte Mittel zu
tunftigem Eheglucke und das Gegentheil hat traurige Fol—

gen. 2) Warum ſo manche, in der Jugend mit ſehr
wenig Ueberlegunag geſchloſſene Ehen dennoch gluklich aus—
fallen?  3) Ob vollkommne Gleichheit in Temperamenten
und Denkunagsart zu einer aluklichen Ehe nothwendig ſey?
 Vorſchriften, welche man beobachten ſoll, um ſich ein,
ander immer neu, angenebm und werth zu bleiben. 5)
Haupt- Regel: Erfulle ſorgſam jedt Demer Pflichten! 6)
Wie wir uns zu verhalten haben, wenn die liebenswurdi—
gen Eigenſchaften fremder Perſonen zu lebhafte Eindruckr
auf unſre Ehegenoſſen machen. 7) Wie man ſich ſelber
gegen ſolche Eindrucke wafnen ſolle, beſonders gegen die
feinern Coketten; in der Jugend; im reifern Alter. 8)
Eheliche Pfiicht ſchließt aber nicht alle zartlichen Empfin
dungen fur andre Perſonen aus. 9) Man ſoll von ein
ander auch nicht Aufopferung alles eignen Geſchmaks, aller
andern unſchuldigen Neigungen verlangen, ſich aber nach
und nach in aleiche Stimmung zu ſetzen ſuchen. 10) Wie
man wurkliche Ausſchweifungen vermeiden ſolle. 11) Ob
man Geheimniſſe vor einander haben durfe? 12) Jeder
Ehegenoſſe ſoll ſeine angewieſenen Geſchafte haben. 13)
Wie es mit Verwaltung der Kaſſen zu halten 14) Wie
aber, wenn Ein Dheil die Verſchwendung liebt? Hausliche
Gparſamkeit iſt ein Mittel zum Eheglucke. 15) Jſt es
beſſer, daß der Mann, oder die Frau reich ſey? Erſteres:
warum? Betragen gegen eine reiche Frau. 16) Jſt es
beſſer, daß der Mann kluger ſey, als das Weib, oder umge

kehrt? 17) Ob man ſeiner Gattinn ſein Ungluk klagen
durfe? Verhalten in wurklichen Unglukefallen. 18) Be
tragen bey gar zu großer Ungleichheit der Denkungsart.
19) Wie man ſich verhalten ſolle, wenn das Schikſal uns
mit einer unmoraliſchea, laſterhaften Perſon auf ewig
verbunden hat? 20) Leide nicht, daß Fremde ſich in deine
hauslichen Geſchafte miſchen! Etwas uber boſe alte
Gchwieqermutter. 21) Ueber Verletzung ehlicher Treue
und Eheſcheidung. 22) Ob dieſe Regeln auch anwendbar
auf die Ehen unter ſehr vornehmen und ſehr reichen Leu—.

ten ſind?
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Viertes Kapitel; Seite j7.
Ueber den Umgang mit und unter Verliebten.

1) Kurze Vorſchrift, wie man mit Verliebten unigehn
ſolle. 2) Warum man den Verliebten keine Vorſchriften
fur ihren Umaang untereinander geben konne? z) Gluk—
ſeliakeit der erſten Liebe, im Gegenſatze mit den Empfin—
dungen eines Herzeus, das ſchon oft Tauſch und Handel
getrieben. 4) Eiferſucht und Zwiſt unter Verliebten
knupfen das Band feſter, doch nicht die Eiferſucht einer
Kokette. 5) Ob Weiber oder Manner inniger und beſtan-
diger lieben? 6) Sen verſchwiegen in der Liebe: Es giebt
ein Gluk, das man ſich ſelbſt kaum geſteht, und Gefallig—
keiten, die ihren Werth verlieren, wenn ſie erlautert
werden. 7) Warnung vor ubereilten Eheverĩvrechungen. 8)
Nach dem Bruche mit der Geliebten ſoll man edel handeln.

Funftes Kapitel; Seite 67.
Ueber den Umgang mit Frauenzimmern.

M Erklarung des Verfaſſers, uber das, was er etwa
zum Nachtheile des weiblichen Geſchlechts in dieſem Kapi—
tel ſagen mußie. 2) Umganag mit Frauenzimmern dient
zur Bildung des Junglings und gewahrt reine Freuden.
Z) Warum auſſere und innere Vorjuge nicht immer das
einzige ſichre Mittel ſind, uns in dem Umgange mit Frau—

enzimmern anaenehm zu machen? 4) Die Frauenzimmer
lieben an den Mannern keine Jnfirmitaten; warum? 5)
Warum man es den Damen nicht zum Vorwurfe machen
ſolle, weun ſie ſich fur ausſchweifende Manner intereſſiren?

6) Was fur ein Anzug den Weibern an uns gefallt? 7)
Man ſoll nicht mehrern Frauenzimmern zualeich einerley
Huldiquna bezeugen. 8) Nieht in ibhrer Gegenwart andre
Dan.en von eben, ſolchen Auſpruchen zu ſehr loben. 9)
Beſtrebe Dich, ein angenebmer Geſeilſchafter zu ſern, wenn
du den Damen gefallen willſt! Schmeichelen gefallt ihnen
vorzuglich wohl. 10) Ueber die Neuaier der Weiber. 11)
Wie man ſich nach ihren Launen richten muſſe? Man ſoll
ſich ihnen nicht aufdringen. 12) Stie finden Verqnugen
an kleinen Neckereyen. 13) Man laſſe ihnen den Triumph,
und beſchame ſie nicht! 14) Ueber Weiberrache. 15) Wie

man



man ſich buten konne, nicht verliebt zu werden? 16) Nie
dertrachtigkeit Derer, die iunge Madchen betrugen, tau—
ſchen, verfuhren, zu Grunde richten. 17) Ueber den
Umagang mit Koketten und Buhlerinnen. 18) Etwas von
gelehrten Weibern. 19) Ueber die Verſtelluna der Wei—
ber. 20) Ueber alte Koketten, Pruden, Sproden, Bet«
ſchweſtern, Gevatterinnen. 21) Noch etwas im Allge—
meinen, von den Freuden im Umgange mit edeln und
verſtandigen Weibern.

Sechstes Kapitel; Seite 9o.
Ueber den Umgang unter Freunden.

1) Ueber die Wahl der Freunde, in der Jugend unb
im reifern Alter. 2) Jn wie fern zur Freundſchaft Gleich
heit des Alters, des Standes, der Denkunasart und der
Fahiakeiten erfordert werde? 3) Warnm ſehr vornehme
und ſehr reiche Leute wenig Sinn fur Freundſchaft haben?
4) Rechne nie auf die dauerbafte Freundſchaft ſolcher
Menſchen, die von unedeln, heftigen oder thorichten Lei—
denſchaften regiert werden: 5) Ob es ſo ſchwer ſen, treue
Freunde zu finden? Wie ſie beſchaffen ſeyn muſſen? Ob

man dereun Viele autreffe? 6) Beſtimmung der Grenzen
der Anhanglichkeit fur einen Freund. 7) Freunde in der
Noth. 8) Ob man ſeinen Freunden ſein Ungluk tlagen
ſolle? 9) Was wir thun ſollen, wenn uns ein Freund
ſeine Noth klagt? 10) Grenzen der Vertraulichkeit. 11)
Schmeicheley muß unter Freunden wegfallen, nicht aber
Gefalligkeit. Man muß den Muth haben, Wahrheit zu
ſagen und anzuboren. 12) Vorſichtigkeit im Fordern und
Annehmen von Freundſchaftsdienſten, Wohlthaten und
Gefalligkeiten. 13) Wie man es anzufangen habe, dat
wir unſerm Freunde nicht uberlaſtig werden und daß der
orrere, zu vertrauliche Umgang nicht widriage Eindrucke
erzeuge? Daß man auch Trennung von geliebten Freunden
ertragen lernen muſſe. 14) Ueber den Briefwechſel mit
abweſenden Freunden. 15) Ueber Eiferſucht in der Freund
ſchaft. 16) Alles, was Deinem Freunde angebort, ſey Dir
heilig! 17) Man ſoll ſeine Freunde nicht nach der Warme
beurtheilen, die ſie auſſerlich zetaen. 13) Man ſoll vicht
angſtlich um Freunde werben. 19) Es giebt Menſchen,
die gar keine vertrauete, Freunde haben, und andre, dir

jeder—



iedermanns Freunde ſind. 20) Vorſchriſten, uber die
Auffuhrung, wenn Mißhverſtandniſſe unter Freunden ent
ſtehen. 21) Wie aber, wenn uns Freunde tauſchen, ver—
kaſſen, oder wir uns in unſrer Meinung von ihnen betro—
ven glauben? 22) Betragen nach dem Bruche mit einem
Unwurdig befundnen Freunde.

Siebentes Kapitel; Seite 115.
Neber die Verhaltniſſe zwiſchen Herrn und Diener.

1) Nan ſoll der unterwurfigen Menſchenklaſſe die
Dienſtbarkeit leicht zu machen ſuchen. 2) Die mehrſten
Menſchen ſcheinen zwar zur Selaverey geboren zu ſeyn;
woher aber das komme? 3) Doch fuhlen ſie den Werth des
groſſern Verdienſtes und einer edlen Behandlung. Regeln,
daher genommen. Gutes Beyſpiel wird empfohlen. 4)
Nachſicht und Vertraulichkeit mit Dienſtboten ſoll nicht
ubertrieben werden. Mittel, gut bedient, und von ſei—
nen Leuten geliebt zu werden. 5) Auf welchem Fuße ar—
wohnlich heut zu Tage der Hausvater mit dem Geſinde
lebt. Vortheile und Nachtheile von dem Unternehmen,
Jſeine Domeſtiken ſich ſelbſt zu erziehn. 6) Warum man
das Geſinde nicht ſchlagen noch ſchimpfen ſolle? 7) Be—
tragen gegen fremde Bediente. 8) Ueber Friſeurs, Bar—
biers und Putzmacherinnen. 5) Etwas uber das Betragen
ves Dieners gegen den Herrn. 10) Diebſtal zu hindern.

Achtes Kapitel; Seite 126.

Betragen gegen Hauswirthe, Nachbarn und Solche,
die mit uns in demſelben Hauſe wohnen.

1) Nachſt den erſten naturlichen Verbattniſſen iſt man
tzuerſt ſeinen Nachbarn und Hausgenvßen Rath, Chat
und Hulfe ſchuldig. 2) Man ſoll ſich ihnen aber nicht
gufdringen, noch ihre Handlungen ausſpahn. 5) Kleine
Befalligkeiten gegen Perſonen, die unter, neben uns,
rund uns gegenuber wobnen. 4) Verhalten gegen Haus
wirthe und Betragen des Hauswirths gegen Miethsleute.

8) Kleine Mitbelligkeiten muſen gleich geſchlichtet werden.

Neun



Neuntes Kapitel; Seite 130.
ueber das Verhaltniß zwiſchen Wirth und Gaſt.

1) Ueber die Rechte der Gaſtfreundſchaft in alten und
neuern Zeiten. 2) Einige Regeln fur Den, welcher Gaſt
freundſchaft erzeigt. 3) Betragen des Gaſtes gegen den
Wirth. 4) Es giebt Menſchen, die den Werth der er
wieſenen Gaſtfreundſchaft zu hoch anrechnen.

Zehntes Kapitel; Seite 136.
Ueber die Verhaltniſſe unter Wohlthatern und Denen,
die Wohlthaten empfangen, wie auch unter Lehrern

und Schulern, Glaubigern und Schuldnern.

1) Dankbharkeit fur empfangne Wohlthaten; auch dann,
wenn uns der Wohlthater nicht mehr nutzen kann. 2) Man
ſoll nie durch unedle Schmeicheley Wohlthaten weder er—
ringen, noch vergelten. Ob erwieſene Menſchenpflicht be
ſondern Dank verdiene z) Grenzen der Dankharkeit gegen
ſchlechte Menſchen. 4) Ueber die Art, Wohlthaten zu
erzeigen, und uber den Umaang mit Dem, welchem man ſie
erwieſen. 5) Verhaltniß zwiſchen Lehrer und Schuler.
Betragen gegen Perſonen, die ſich dem Erziehunqgsgeſchafte
widmen. 6) Betragen gegen Schuldner und Glaubiger.

Eilftes Kapitel; Seite 143.
Ueber das Betragen gegen Leute, in allerley beſon

dern Verhaltniſſen und Lagen.
1 Gegen Feinde, Beleidiger und Beleidigte. 2) Ueber den

nmgang mit Leuten, die einander feind ſind. 3) Ueber die
Art, Kranke zu behandeln. 4) Ueber das Betragen gegen
Arme, Leidende, Verlaſſene, Verirrte und Gefallene.

Zwolftes Kapitel; Seite 165.
Ueber das Betragen bey verſchiedenen Vorfallen im

menſchlichen Leben.
1) Jn eiqnen und fremden Gefahren. 2) Auf Reiſen.

Einige Regeln, um bequem, angenehm, wohlfeil und, nuzlich
zu reiſen, und wie man ſich gegen Reiſende und in Badern zu
betragen habe? 3) Ueber das Betragen in Geſellſchaft be—

trunkner Leute. 4) Regeln beym Rathgeben und Rathfra—
gen. 5) Bey feyerlichen Gelegenheiten. 6) Beym Canze.
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Einleitung.

er erſte Theil dieſes Buchs enthalt Bemerkun
gen uber den Umgang mit Menſchen von allerley
Art, ohne Rukſicht auf ihre beſondern Verhaltniſſe
unker einander. Die mannigfaltigen natutlichen,
hauslichen und burgerlichen Verbindungen aber er—
fordern eine verſchiedne Anwendung der Regein des

Umgangs und neue Votſchriften fur einzelne Falle.
Jch rede daher in dieſem zweyten Theile zuerſt von
demjenigen, was wir in der menſchlichen Geſell.
ſchaft zu beobachten haben, in ſo ſern wir auf Ver
ſchiedenheit des Alters und des Geſchlechts, auf
Blutsfreundſchaft, auf die erſten Bande des haus—

lichen Lebens und auf Freundſchaft, Liebe, Danke
barkeit, Wohlwollen, endlich auf die Lagen man—

ther Art, in welche Menſchen aus allen Standen
gerathen konnen, unſer Augenmerk richten. Der
dritte Theil aber wird die Pflichten entwirkeln, die
uns GStand, burgerliche Berbindung, Ueberreinkunft
und ulle ubriget zuſammengeſeitere Verhautniſſe
auflegen.

Gweyter Theil) J Erſter



Erſtes Kapitel.
Von dem Umgange unter Menſchen von ver

ſchiedenem Alter.

1

68er Uumgang unter Menſchen von gleichen Jahren
ſcheint freylich viel Vorzuge und Annehmlichkeit zu
haben. Aehnlichkeit in Denkungsart und wechſeh
ſeitige Austauſchung ſolcher. Jpeen, die gleich lebhaft

die Aufmerkſamkeit erregen, ketten die Menſchen
an einander. Jedem Alter ſind gewiſſe Neigungen
und leidenſchaftliche Triebe eigen. Jn der Folge

der Zeit verandert ſich die Stimmung; man rukt
nicht ſo fort mit dem Geſchmacke und der Mode;
das Herz iſt nicht mehr ſo warm, faßt nicht ſo leicht
Jntereſſe an neuen Gegenſtanden; Lebhaftigkeit und
Phantaſie werden herabgeſtimmt; manche glukliche

Tauſchungen ſind verſchwunden; viel Gegenſtande,
die uns theuer waren, ſind um uns her abgeſtorben,
entwichen, unſern Augen entrukt; die Gefahrten
unſrer gluklichen Jugend ſind fern von uns, oder
ſchlummern ſchon im mutterlichen Schooße; der
Jungling hort dit Erzahlungen von den Freuden
unſrer ſchonſten Jahre nur aus Gefalligkeit ohne
Gahnen an. Gleiche Erfahrungen geben reichhal—
tigern Stoff zur Unterhaltung, als wenn das, was

ein Menſch erlebt hat, dem andern ganz fremd iſt

Das
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Das alles leidet keinen Widerſpruch; doch rukt Ver
ſchiedenheit der Temperamente, der Erziehung, der
Lebensart und der Erfahrungen dieſe Grenzlinien oft

vor und zuruk. Viel Menſchen bleiben in gewiſſem
Betrachte ewig Kinder, indeß Andre vor der Zeit
Greiſe werden. Der an Leib und Seele abgenuzte
Jungling, der alle Weltluſte bis zum Ekel geſchmekt
hat, findet freylich wenig Genuß im Kreiſe junger
unſchuldiger Landleute, die noch Sinn fur einfacht
Freuden haben, und der alte Biedermann, der nicht
weiter, als hochſtens in einem Umkreiſe von funf
Meilen ſich von ſeiner Heimat entfernt hat, iſt unter
einem Haufen erfahrner und belebter ReſidenzBe
wohner, mit ihm von gleichem Alier, eben ſo we
nig an ſeinem Platze, wie ein betagter Kapuziner
in einer Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dagegen
aber binden auch manche Neigungen, zum Beyſpiel

die noblen Paſſionen der Jagd, des Spiels, der
Mediſance  und des Trunks, vielfaltig Greiſe, Jung
linge und alte Weiber recht herlich an einander;
dieſe Ausnahme von jener allgemeinen Bemerkung,
von der Bemerkung: daß der Umgang unter Leuten
'von gleithen Jahren viel Vorzuge hat, kann indeſ—
ſen die Vorſchriften nicht unkraftig machen, die ich
jezt uber das Betragen der Menſchen von verſchied—
nem Alter gegen einander geben werde. Nur muß
ich noch eine Anmerkung hinzufugen: Es iſt nicht
gut, wenn eine zu beſtimmte Abſonderung unter
Perſonen von verſchiednem Alter Statt ſindet, wie
zum Beyſpiel in Bern, wo faſt jedes Stufenjahr
ſeine eignen, angewieſenen geſellſchaftlichen Zirkel
hat, ſo daß, wer vierzig Jahre alt iſt, anſtandiger

Aha4 Weiſe
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Weiſe nicht mit einem Jungling von funf und zwan
aig Jahren umgehn kann. Die Nachtheile eines
ſolchen conventionellen Geſetzes ſind wohl nicht ſchwer

einzuſehn. Der Ton, den die Jugend annimmt,
wenn ſie immer ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, pflegt nicht
der ſittlichſte zu ſeyn; manche gute Einwurkung
wird verhindert, und alte Leute beſtarken ſich in der
Selbſtſucht, im Mangel an Duldung, und werden
murriſche,Hausväter, wenn ſie keine andre, als
ſolche Menſchen um ſich ſehen, die mit ihnen ge
meinſchaftliche Sache machen, ſobald von Lobes
Erhebung alter Zeiten und Herunterſetzung der ge
genwartigen, deren Ton ſie nie kennen lernen, die

Rede iſt. I2.

Selten nehmen altere Leute ſo billige Rukſicht,
daß ſie ſich in Gedanken an die Stelle jungerer Per
ſonen ſezten, die Freuden derſelben nicht ſtorten,
ſondern vielmehr zu befordern und durch Theilnah—

me lebhafter zu machen ſuchten. Sie denken ſich

nicht in ihre eignen Jugendiahre zuruk; Greiſe
vertangen von Junglingen dieſelbe ruhige, nuchterne,

kaltblutige Ueberlegung, Abwagung des Nujlichen

und Nothigen gegen das Entbehrliche, dieſelbe Ge
ſeztheit, die ihnen Jahre, Erfahrung und phyſiſche
Herabſpannung gegeben haben. Die Spiele der

Jugend ſcheinen ihnen unbedeutend, die Scherze
leichtfertig. Es iſt aber auch wahrlich erſtaunlich
ſchwer, ſich ſo ganz in die Lage zuruk zu denken, in

welcher wir vor zwanzig oder dreißig Jahren waren,
nnd bey oenn beſten Willen entſtehen daraus manche

unbillige



unbillige Urtheile und manche Uebereilungen bey
Erzichung der Jugend. O! laſſet uns doch lic
ber ſelbſt ſo lange jung bleiben, wie moglich iſt,
und, weun der Winter unſers Lebens unſer Haar
mit Scbnee dekt, und nun das Blut langſamer
durch die Adern rollt, das Herz nicht mehr ſo warm
und laut im Buſen pocht, doch mit theilnehmender
Wonne auf unſre jungern Bruder herabſehn, die
noch Fruhlingsblumen pflucken, wenn wir, dick
eingehullt, am hauslichen, vaterlichen Heerde Ruhe

ſuchen! Laſſet uns nicht durch platte Gemeinſpruche
die ſußen Freuden der Phantaſie nicderpredigen!
Wenn wir zurukſchauen auf jene ſeligen Tage, wo
ein einziger Liebesblik des holden Madchens, das jeit

eine alte runzlichte Matrone iſt, uns bis in den
dritten Himmel entzukte; wo bey Muſik und Tanz
jede Nerve in uns wiederhallte; wo Scherz und
Witz jeden truben Gedanken verjagten; wo ſuße
Traume, Ahnungen, Hofnungen unſre Exiſtenz
froh machten ol ſo laſſet uns doch dieſe glukli—
che Periode bey unſern Kindern zu verlangern trach
ten und ſo viel moglich Theil ncehmen, an ihrem
Wonnegefuhle! Mit zartlicher Ehrerbietung dran
gen ſich dann Kind, Knabe, Madchen und Jungling
um den freundlichen alten Mann, der ſie zu unſchul—
diger Frohlichkeit aufmuntert. Jch bin als Jungling
mit ſo liebenswurdigen alten Damen umgegangen,
daß ich wahrlich, wenn ich die Wahl gehabt hatte,
an ihrer Seite lieber mein Leben hingebracht haben
wurde, als bey manchen hubſchen, jungen Madchen;

und wenn bey großen Tafeln mich, als einen jungen

Menſchen, die Reihe traf, neben einer dummen

Az Schon



6 annnnGStbonheit Platz zu nehmen; habe ich oft den Mann
beneidet, dem ſein Rang ein Recht gab, der Nachbar

einer verſtandigen, muntern alten Frau zu ſtyn.

3.
So ſchon aber dieſe gutmuthige Herablaſſung

zu der Stimmung der Jugend iſt; ſo lacherlich muß
es uns vorkommen, wenn ein Greis ſo ſehr Wurde
und Anſtand verleugnet, daß er in Geſellſchaft den
Gtutzer oder den luſtigen Studenten ſpielt; wenn
die Dame ihre vier Luſtra vergißt, ſich wie ein jun
ges Madchen kleidet, herauspuzt, cokettirt, die
alten Gliedmaßen beym engliſchen Tanze durch ein—
ander wirft, oder gar andern Generationen Erobe—
rungen ſtreitig machen will. Solche Scenen wur—
ken Verachtung: nit muſſen Perſonen von gewiſſen
Jahren Gelegenheit geben, daß die Jugend ihrer
ſpotte, die Ehrerbietung, oder irgend eine der Ruk—
fichten vergeſſe, die man ihnen ſchuldig iſt.

4.

Es iſt indeſſen nicht genug, dag der Umgang
Vſterer Leute den jungern nicht laſtig und hinderlich
werde; er muß ihnen auch Nutzen ſchaffen. Eine
großere Summe von Erfahrungen berechtigt und
verpflichtet Jene, Dieſe zu unterrichten, zurecht.
zuweiſen, ihnen durch Rath und Beyſpiele nüzlich
zu werden. Dies muß aber ohne Pedanterev, ohne
Stolz und Anmaßung geſchehn, ohne auf lacherliche
Weiſe fur alles eingenommen zu ſeyn, alles anzu—
preiſen, was alt iſt, ohne Aufopferung aller Ju
gendfreuden, beſtandige Huldiguug und unterthanige

Auf—.



7

Aufwartung zu fordern, ohne Langeweile zu erre—
gen, und ohne ſich aufzudringen. Man ſoll ſich
vielmehr aufſuchen laſſen, und das wird gewiß nicht.
fehlen, da gutgeartete junge Leute ſich's zur Ehre
zu rechnen pflegen, mit freundlichen und verſtandi.
gen Greiſen umgehn zu durfen, und es der Unter—
haltung mit einem Solchen, der ſo mauches geſehn
und erlebt hat und davon zu erzahlen weiß, nicht

an Reiz fthli.

5.

So viel uber das Betragen bejahrter Perſonen
gegen jungere Leute! Jezt noch etwas von der Auf—

fuhrung der Junglinge, im Umgange mit Man—

nern und Greiſen!

Jn unſern, von Vorurtheilen ſo ſauberlich ge
reinigten, aufgeklarten Zeiten, werden manche
Empfindungen, welche die Natur uns eingepragt
hat, wegvernunftelt. Dahin gehort dann auch das

Gefuhl der. Ehrerbietung gegen das hohe Alter.
Unſre Junglinge werden fruher reif, fruher klug,
ſruher gelehrt; durch fleißige Lectur, beſonders der
reichhaltigen Journale, erſetzen ſie, was ihnen an
Exrfahrung und Fleiß mangeln konnte; dies macht
ſie ſo weiſe, uber Dinge entſcheiden zu konnen,
wovon man ehemals glaubte, es wurde vieljaähri—
ges, amſiges Studium dazu erfordert, nur eini—
germaßen klar darinn zu ſehn. Daher entſteht auch
jene edle Selbſtigkeit und Zuverſicht, die ſchwachere
Kopfe fur Unverſchamtheit halten, jene Ueberzeu—
gung des eignen Werths, mit welcher unbartige

A4 Knaben
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Knaben heut zu Tage auf alte Manner herabſthen,

und alles mundlich und ſchriftiich uberſchreyen, was

ihnen in den Weg kommt. Das hochſte, worauf
ein Mann von altern Jahren Anſpruch machen
darf, iſt gnadige Nachſicht, zuchtigende Kritik,
Zurechtweiſung von ſeineu unmundigen Kindern
und Enkein, und Mitleiden mit ihm, der das Ungluk
gehabt hat, nicht in dieſen gluklichen Tagen, in
welchen die Weisheit, ungeſaet und ungepflegt, wie
Manna vom Himmel regnet, geboren worden zu
ſeyn. Jch, der ich auch das Schikſal gehabt hgbe,
in einem Jahre zur Welt zu kommen, in wwklehem
der groſte Theil der Polyhiſtoren, vdn deüen ich hier

J  rede, ihre itzt ſo ſcharfen Zahne noch am Wolfszahn

„1
1 ubten, oder gar noch Embrionen waren, ich habe
4

t

t

Res nicht zu ienem Grade der Aufklarung bringen

7 xönnen, und muß daher um Verzeihung bitten,
L

wenn ich hier einige Regeln zu geben wage, die

vul. ziemlich nach der alten Mode ſchmecken werden.

R
J

Doch zur Sache!

B iueeee—,e 6.l 4 es giedt viel Dinge in dieſer Welt, die ſich

U
durchaus nicht anders als durch Erfahrung lernen
laſſen; es giebt Wiſſenſchaften die ſo ſchlechterdings

langwahrendes Studium, vielfaches Betracbten
von verſchiednen Seiten und kaltres Blut erfordern,
daß ich glaube, auch das frurigſte Genie, der feinſte

3
Kopf, ſollit einem bejahrten Manue, der, ſtlbſt
bey ſchwachern Geiſtesgaben, Alter und Erfahrung
auf ſeiner Seite hat, in den mehrſten Fallen einiges
Zutraun, linige Aufmerkſamkeit nicht verſagen.

Und
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Und ware auch nicht von wiſſenſchaftlichen Fachern
die Rede; ſo iſt doch wohl im Gauzen unleugbar,
daß die Summe mannigfaltiger Erfahrungen, die
jeder in der Welt lebende Mann in einer langen
Reihe von Jahren einſammelt, ihn in den Stand
ſezt, ſchwankende Jdeen zu berichtigen, von ideali—
ſchen Grillen zurutzukommen, ſich nicht ſo leicht
von Phantaſte, warmem Blute und reizbaren Ner—
ven irrefuhren zu laſſen, und die Menſchen und die
Dinge um ihn her aus einem richtigen Geſichts—
puncte anzuſehn. Endlich dunkt es mich ſo ſchon,
ſo edel, Dem, welcher nun nicht lange mehr die
Schatze und Freuden dieſer Welt ſchmecken kann,
den Reſt ſeines Lebens, in welchem gewohnlich
Sorgen und Kummerniſſe wachſen und der Genuß
vermindert wird, ſo leicht wie moglich zu machen,
daß ich kein Bedenken trage, dem Junglinge und
Knaben zuzurufen: „Vor einem grauen Hauptt
aſollſt Du aufſtehn! Ehre das Alter! Suche den
„Umgang altrer kluger Leute! Verachte nicht den
„Rath der kaltern Vernunft, die Warnung des
„Erfahrnen! Thue dem Greiſe, was Du willſt,
ndaß man Dir thun ſolle, wenn einſt Deiner Schei—
„tel Haar verſilbert ſeyn wird! Pflege Seiner, und
„verlaſſe ihn nicht, wenu die wilde, leichtfertige
„Jugend ihn ſlieht!“

uebrigens aber iſt es auch gewiß, daß es ſehr

viel alte Gecke und Schopſe, ſo wie es hie und da
weiſe Junglinge giebt, die ſchon geerndtet haben,
wo Aundre noch kaum ihr Handwerksgeräthe zuin
Graben und Pflugen ſchleifen.

J

A 7.



10

7.
Nun noch etwas von dem Umgange mit Kin

dern, aber nur ſehr wenig! denn hiervon weitlauf—
tig zu reden, das hieſſe ein Werk uber Erziehung
ſchreiben, und das iſt ja nicht mein Zwek.

Der Umgang mit Kindern hat fur einen ver
ſtandigen Mann unendlich viel Jntereſſe. Hier
ſieht er das Buch der Natur in unverfalſchter Aus—
gabe aufgeſchlagen. Er ſieht den wahren, einfachen
Grundtext, den man nachher oft mit Muhe nur
unter dem Wuſte von fremden Gloſſen, Verzierun
gen und Verbramungen herausfinden kann; die
Anlage zu der Eigenthumlichkeit in den Charaktern,

die nachher leider! mehrentheils entweder ganz ver
loren geht, oder ſich hinter der Larve der feinern
Lebensart und hinter conventionellen Rukſiehten ver—

ſtekt, liegt noch offen da; uber viel Dinge urtheilen
Kinder, von Syſtemgeiſt, Leidenſchaft und Gelehr.
ſamkeit unverfuhrt, weit richtiger, als Erwachſe—
ne; ſie empfangen manche Eindrucke weit ſchneller,
haben noch eine große Anzahl Vorurtheile weniger
gefaßt Kurz! wer Menſchen ſtudieren will, der
verſaume nicht, ſich unter Kinder zu miſchen! Al—
lein der Umgang mit denſelben erfordert auch Ueber
legungen, die im Leben mit altern Perſonen weg
fallen. Heilige Pfliht iſt es, ihnen auf keine Weiſe
Aergerniß zu geben; ſich leichtfertiger Reden und
Handlungen zu enthalten, die von niemand ſo leb
haft, wie von den auf alles Neue ſo aufmerkſam
horchenden, ſo ftin beobachtenden Kindern aufge—

fangen werdenz ihnen in jcder Art Tugend, in
Wohl
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Wohlwollen, Treue, Aufrichtigkeit und Anſtandig
keit Beyſpiel zu geben kurz! zu ihrer Bildung
alles nur Mogliche beyzutragen.

Jmmer herrſche Wahrheit in Deinen Reden
und in Deinem Betragen gegen dieſt jungen Ge—
ſchopfe; laß Dich herab (jedoch nicht auf eint
Weiſe, die ihnen ſelbſt lacherlich vortommen muß)
zu dem Tone, der ihnen nach ihrem Alter verſtänd—

lich iſt! Zerre, necke die Kinder nicht, wie cinige
Leute die Gewohnheit haben! Das hat boſt
Einfluſſe auf den Charakter.

Gutgeartete Kinder werden durch einen ganz
eignen Sinn zu edlen, liebevollen Menſchen hinge—

zogen, wenn Dieſe ſich auch nicht ſo ſehr viel mit
ihnen zu thun machen, da ſie hingegen Andre flie
hen, die ihnen auſſerordentlich gefallig ſind. Rei—
nigkeit, Einfalt des Herzens iſt das große Zauber
band, wodurch dies bewurkt wird, und die laßt ſich
dann freylich nicht nach Vorſchriften lernen.

Daß das Herz des Vaters und der Mutter an
ihren Kindern hangt, iſt ſehr naturlich. Eine Klug—
beitsregel iſt es alſo, wenn uns an der Gunſt der
Eltern gelegen iſt, ihre geliebten Kinder nicht zu uber—

ſehn, ſondern ihnen einige Aufmerkſamkeit zu wid—
men! Weit entfernt von uns aber bleibe es, die
ungezognen Knaben und Madchen der Großen nie—
dertrachtiger Weiſe zu ſchmeicheln, dadurch den

Hochmuth, den Eigenſtnn und die Eitelkeit dieſer
mehrentheils ſchon ſo ſehr verderbten Dingerchen zu

nahren,
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was beyzutragen, und das Grundgeſtz der Natur
zu ubertreten, welches befiehli, daß das Kind dem
reifen Alter, nicht aber der Mann dem Knaben
huldige!

Veor allen Dingen hute man ſich auth, wenn
Eltern in unſrer Gegenwart ihren Kindern Verwetiſe
geben, nicht etwa die Parthey der Kinder zu neh
men! denn dadurch werden Dieſe in ihrer Unart
beſtarkt und Jene in ihrem Erzichungsplant geſtort.

Zuwey
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Zweytes Kapitel.
Von dem Ungang unter Eltern, Kindern

und Blutsfreunden.

1.

aAnas erſte und naturlichſite Band unter den Men—
ſchen, nachſt der Vereinigung zwiſchen Mann und

Weib, iſt von je her das Band zwiſchen Eltern und
Kindern geweſen. Wenn aleich das Zeugungs—
Geſchaft nicht eigentlich abſichtliche Wohlthat fur die

folgende Generation iſt; ſo giebt es doch wenig
Menſchen, die nicht ganz gut damit zufrieden wa
ren, daß jemand ſich die Muhe gegeben hat, ſie

in die Welt zu ſetzen; und obwohl in unſern Staa—
ten die Eltern ihre Kinder nicht blos aus freyem
Willen auferziehen, nahren und pfiegen; ſo iſt es
doch abgeſchmakt, zu ſagen: die mannigfaltige Be—

muhung, welche dies erfordert und nach ſich zieht,
lege.keine Art von Verbindlichkeit auf, oder es ſey
nicht wahr, daß ein Zug von Wohlwollen, Sym
pathie und Dankbarkeit uns denen Perſonen naher
bringe, deren Fleiſch und Blut wir ſind, unter deren

Herzen wir gelegen, die uns gefuttert, fur uns
gewacht, geſorgt, die alles mit uns getheilt haben.

Unmittelbar darauf folgt die Verbindung unter

den Zwetigen Eines Stammes. Die Ritglieder
der.
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derſelben Familie, durch ahnliche Organiſation,
gleichformige Erziehung und gemeinſchaftliches Jn—

tereſſe harmoniſch geſtimmt und an einander ge
knupſt, fuhlen fur einander, was ſie fur Fremde
nicht fuhlen, und fremder werden ihnen die Men
ſchen, jt mehr ſich dieſer Kreis erweitert.

Vaterlandsliebe iſt ſchon ein zuſammengelezteres

Gefuhl, aber immer noch inniger, warmer als
Weltburgergeiſt, fur einen Menſchen, der nicht, fruh
verwieſen aus der burgerlichen Geſellſchaft, ein
Abentheurer, von Lande zu Lande irrend, kein Ei—
genthum und keinen Sinn fur burgerliche Pftichten
hat. Wer die Mutter nicht liebt, deren Bruſte er
geſogen; weſſen Herz nicht warm wird bey dem
Anblicke der Geſilde, in welchen er die unſchuldigen,
gluklichen Jahre ſeiner Jugend frohlich und ſorgen
los verlebt hat was fur Jntereſſe ſoll Der wohl
an dem Ganzen nehmen, da Eigenthum, Moralt
tat und alles, was den Menſchen auf dieſer Erde
irgend theuer ſeyn kann, doch am Ende auf Erhal—
tung jener Familien, und Vaterlandsbande beruhet?

Daß aber dieſe Bande taglich lockrer werden,
beweißt nichts, als daß wir uns taglich weiter von
der edlen Ordnung der Natur und deren Geſetzen

4 entfernen; und wenn ein ſchiefer Kopf, den ſein
Vaterland wie ein unbrauchbares Mitglied ausſtoßt,45 ſich Geſetzen nicht unterwerfen
zufrieden mit dem Zwange, den ihm Sittlichkeit

Ek und Policey auſtegen, behauptet, es ſey des Phi—
loſophen wurdig, alle engern Verbindungen auftu.

loſen,
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loſen, und kein anders Band anzuerkennen, als das
allgemeine Bruderband unter allen Erdbewohnern;
ſo uberzeugt uns das von nichts weiter, als daß
kein Satz ſo narriſch iſt, der nicht in unſern Tagen
in irgend einem philoſophiſchen Syſteme als Grund—
pfeiler aufgeſtellt wurde. Glukliches achtzehntes
Jahrhundert, in welchem man ſo große Entdeckun—
gen macht, wie zum Beyſpiel: daß man, um leſen
zu lernen, nicht mit den Buchſtaben und Sylben
bekannt zu ſeyn brauche, und daß man, um alle
Menſchen zu lieben, keinen Einzelnen lieben durfe!
Jahrhundert der Univerſal-Arzeneyen, der Philale—
then, Philantropen, Alchymiſten und Cosmopoli
ten! wohin wirſt Du uns noch fuhren? Jch ſehe
im Geiſte allgemeine Aufklarung ſich uber alle Stan

de verbreiten; ich ſehe den Bauer ſeinen Pflug
mußig ſtehn laſſen, um dem Furſten eine Vorleſung
zu halten, uber Gleichheit der Stande und uber die
Schuldigkeit, die Laſt des Lebens gemeinſchaftlich
zu tragen; ich ſehe, wie Jeder die ihm unbequemen
Vorurtheile wegraiſonnirt, wie Geſetze und burger
liche Einrichtungen der Willkuhr weichen, wie der
Klugre und Starkre ſein naturliches HerrſcherRecht
reklamirt, und ſtinen Beruf, fur das Beſte der
ganzen Welt zu ſorgen, auf Unkoſten der Schwa—
chern gelten macht; wie Eigenthum, Staatsverfaſ.

ſungen und Grenzlinicü aufhoören, ihie Jeder ſich
ſelbſt regiert, und ſich ein Syſtem zu Befriedigung
ſeiner Triebe erfindet.  O gebenedeyetes, golde
nes Zeitalter! dann machen wir Alle nur Eine Fa—
milie aus; dann drucken wir den edeln, liebens—
wurdigen Menſchenfreſſer bruderlich an unſre Bruſt,

und
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und wandeln, wenn dies Wohlwollen ſich erweitert,
endlich auch mit dem genievollen Orang-Outang
Hand in Hand durch dies Leben. Dann fallen alle
Feſſeln ab; dann ſchwinden alle Vorurtheile; ich
brauche nicht meines Vaters Schulden zu bezahlen:;

habe nicht nothig, mich mit Einem Weibe zu be—
gnugen, und das Schloß vor meines Nachbars Geld—
kaſten iſt kein Hinderniß, mein angebohrnes Recht
auf das Gold, das die mutterliche Erde uns Allen
darreicht, in Ausubung zu bringen.

So weit ſind wir nun ader noch nicht gekommen,
und da eb viel Menſchen giebt, unter die auch ich
gehore, die ihre Verwandten lieben, und Sinn fur
hausliche Freuden und fur das Familienband haben;
ſo will ich doch hier einige Bemerkungen uber den
Umgang unter Blunsfreunden liefern.

2.

Es giebt Eltern, die, umhergetrieben in einem
deſtandigen Wirbel von Zerſtreuungen, ihre Kinder
kaum ein Paar Skunden des Tages ſehen, ihren
Vergnugungen nachrennen, und indeß Miethlingen
die Bilding ihrer Sohne und Tochter uberlaſſen,
vder wenn Vieſe ſchon trwathſen ſind, mit ihnen
auf einem ſo fremden, hoſichen Fuße leben, als
wenn ſie ihnen gar nicht angehorten. Wie unnatur
üch und unverantwortlich bies Verfahren ſey, das
bedarf wohl keines Beweiſes. Es giebt aber andre

Ettern,
und das ſind die Grundſate eines Mannes, den

Geora Zimmermann, Aloiſius Hoffmann und Con
ſorten als einen VolkeAufwiegler berketzerken.
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Eltern, die von den Kindern eine ſo ſclaviſche Ehrer—
bietung und ſo viel Rukſichten und Aufopferungen
fordern, daß durch den Zwang und den gewaltiagen
Abſtand, der hieraus entſteht, alles Zutraun, alle
Herzensergieſſung wegfallt, ſo daß den Kindern die
Stunden, welche ſie an der Seitt ihrer Eltern hin—
bringen muſſen, furchterlich und langweilig vor—
kommen. Noch andre vergeſſen, daß Knaben auch
endlich Manner werden; ſie behandeln ihre erwach
ſenen Sohne und Tochter immer noch wie kleine
Unmundige, geſtatten ihnen nicht den geringſten
freyen Willen, und trauen den Einſichten derſelben
nicht das Mindeſte zu. Das alles ſollte nicht ſo
ſeyn. Ehrerbietung beſteht nicht in feyerlicher,

ſtrenger Erwartung, ſondern kann recht gut mit
freundſchaftlicher Vertraulichkeit beſtehn. Man liebt
Den nicht, an welchen man kaum hinauf zu ſchauen
wagen darf; man vertrauet ſich Dem nicht, der
immer mit ſteifem Ernſtt Geſez ndigt; Zwang

rodtet alle edle, freywillige Hingebung. Was kann
hingegen entzuckender ſeyn, als der Anblik einean
geliebten Vaters, mitten unter ſeinen erwachſenen
Kindern, die nach ſeinem weiſen und freundlichen
Umgange ſich ſehnen, keinen Gedanken thres Her
zens verbergen vor ihm, der ihr treueſter Rathgt

ber, ihr nachſichtsvoller Freund iſt, der an ihren
unſchuldigen, jugendlichen Freuden Theil nimimt,
oder ſie wenigſtens nicht ſtort, und mit ihnen wie

mit ſtinen beſten und naturlichſten Freunden lebt!
Eine Verbindung, zu welcher ſich alle Empfindungen
vereinigen, die nur den Menſchen theuer ſehn kon.
nen, Stimme der Rätur, Sympathie, Dankbarkeit,

oGwegyter Theil.) vB Uehn

S
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Aehnlichkeit des Geſchmaks, gleiches Jntereſſe und
Gewohnheit des Umgangs! Allein dieſe Vertrau—
lichkeit kann auch ubertrieben werden, und ich kenne

Vater und Mutter, die ſich dadurch verachtlich
machen, daß ſie die Gefahrten der Ausſchweifungen
ihrer Kinder, oder gar, wenn Dieſe beſſer ſind, als
ſie ſelbſt, mit ihren Laſtern, die ſie nicht zu ver—
hehlen trachten, das Geſpotte oder der Abſcheu De
rer werden, denen ſie ein lehrreiches Beyſpiel geben

ſollten.

3.

Es iſt in unſern Tagen nichts ſeltnes, Kinder
zu ſehn, die ihre Eltern. vernachlaßigen, voder unedel

behandeln. Die Jungknge finden ihre Vater. nicht
weiſe, nicht unterhaltend, nicht aufgeklart genug.
Das VNadchen hat Langeweile bey der alten Mut—

ter, und vergißt, wie manche langweilige Stunde
Dieſe bey ſeiner Wiege,bey Wartung deſſelben in
gefahrlichen Krankheiten, „oder bey den kleinen
ſchmutzigen Arbeiten zugebracht, wie .ſie ich in den
ſchonften. Jahren ihres Lebens ſo manchts Vergnu

ngen ·verſagt hat, um fur die Exrhaltung und Pflege
des kleinen eckelhaften Geſchopfs zu ſorgen, das
vielleicht ohne dieſe Sorgfalt nicht mehr da ſeyn
wurdt. Die Kinder pergtſſen Hwien viel ſchone
Stunden ſie ihren Eltern durch ihr betanbendes Eie.
Achrey. verdorben, wie piel. ſchlaftoſe Nachte ſie. dem
ſorgſamen Vater gemacht haben, deran alle; Kraftt
naufbath, fur ſeine Familie zu arheiten „chemgnche
Braquemlichkeit entziehm,  vor manchetn Schurken
rfſich krummen mußte  um:: Untexhalt. fun die Seini

j, gen
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gen zu erringen. Gutgeartete Gemuther werden
indeſſen nie ſo ſehr das Gefuhl der Dankbarkeit er
ſticken, daß ſie meiner Ermahnungen bedurften,
und fur niedre Seelen ſchreibe ich nicht. Nur erin—
nere ich, daß, wenn auch Kinder Urſache hatten,

ſich, derx Schwachheiten, oder gar der Laſter ihrer
Eltern iu ſchamen, ſie doch weiſer und beſſer han—
deln, wenn ſie die Fehler derſelben ſo viel moglich

u verſtecken ſuchen, und im auſſern Umgange nie
die Ehrerbietung aus den Augen ſetzen, die ſie ihnen
in ſo manchem Betrachte ſchuldig ſud. Segen des
Hinimels und Achtung aller gutgeſinnten Menſchen
ſüd der ſichre Preis der Sorgfalt welche die Sohne
and Tochter auf die Pflege, Erhaltung und edle

„Behandlung ihrer Eltern verwenden. Traurig iſt
die Lage fur ein Kind, wenn es durch die Uneinigkeit,

in welcher ſeine Eltern leben, oder ſonſt, in die
Verlegenheit gerath, Parthey vor oder gegen Vater
oder Rutter nehmen zu ſollen. Vernunftige Eltern

zwerden es abtr immer vermeiden, ihre Kinder in
„ſolche unglukliche Zwiſtigkeiten zu verwickeln, uſid
Sijte Kinder werden dabey mit derjenigen Vorſich—

t

iigkeit zu Werke gehen, die Rechtſchaffenheit und

Klugheit gebieten.

e—J 1 4.nJ Ich. hore ſo oft daruber klagen, daß man unter
fremden Leuten mehr Schuz Beyſtand und An—

hanglichkrit finde, alt beh ſeinen nachſten Bluts—
fteunden; auein ich halte ditſt Klage großtentheils

fur ungerecht. Freylich giedt es unter Verwandken
eben ſowohl unfreundſchaftliche. Menichen, wie unter

j

Bb 2  Sel,J
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Solchen, die uns nichts angehen; freylich geſchieht

es wohl, daß Verwandte ihrem Vetter nur dann
Achtuug beweiſen, wenu er reich, oder geehrt vom
großen Haufen iſt, ſich aber des unbekannten, ar—

men oder verfolgten Blutsfreundes ſchamen; ich
dente aber, man fordert auch oft von ſeinen Herrn
Oheimen und Frauen Baaſen mehr, als man billiger
Weiſe verlangen ſollte. Uuſre politiſchen Verſaſ—
ſungen aind der taglich mehr uberhand nehmende

Luxus machen es wahrlich nothwendig, daß Jeder
fur ſein Haus, fur Weib und Kinder ſorge, und

die Herrn Vettern, die oft, als unwiſſenbe und
verſchwendriſche Tagediebe, in der ſichern Zuver—
ſicht, von ihren machtigen und reichen Verwandten
nicht verlaſſen zu werden, ſorglos in die Welt hinein
leben, haben dann ſo unerſattliche Forderungen,
daß der Mann, dem Pflicht und Gewiſſen kein Spiel—
werk ſind, dieſe unmoglich befriedigen kann, ohne
ungerecht gegen Andre zu handeln. Um nun dieſen
unangenehmen Colliſionen ſich nie auszuſetzen, rathe

ich, zwar die herzliche Vertraulichkeit, die den Um—
gang im Familienkreiſe ſo angenehm macht, nicht
zu verachten, aber ſo wenig wie moglich bey Bluts.
freunden Erwartungen von Unterſtutzungen und
Schutz zu hegen und zu erwecken, in ſo fern es ohnt
Unbilligkeit gegen beſſere Menſchen geſchehn kann,
nicht aber ſeine dummen Vettern, wenn man die

1

Macht in Handen hat, Andre gluklich zu machen,
ka auf Unkoſten verdienſtvoller Fremden, zu befordern

und hinaufzuſchieben.
Auſſerdem läßt ſich auf den Umgang mit Ver—

2

wandten noch dasjenige anwenden, was ich unten

vonr

1

ü
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von dem Umgange unter Eheleuten und Freunden
ſagen werde, namlich, daß Menſchen, die ſich lange
kennen und oft ohne Larve und Schminke ſchen,
doppelt vorſichtig in ihrem Betragen gegen einander
ſeyn muſſen, damit Einer des Andern nicht mude
und, wegen kleiner Fehler, nicht ungerecht gegen
großere Tugenden werde.

Endlich wunſchte ich auch, daß zahlreiche Fami—
lien in mittlern Stadten nicht ſo beſtandig nur unter
ſich leben mochten, dadurch die Geſellſchaft in kleine

abgeſonderte Theile zerſchnitten, trennten, und
Menſchen, die nicht mit ihnen verwandt noch ver—
ſchwagert ſind, von ſich entfernten, ſo, daß, wenn
ungefahr ein Fremder unter ſie gerath, derſelbe wie
verrathen und vetkauft iſt.

—uuueDoch nun noch ein Paar Anmerkungen! Die
erſte: Alte Vettern und Tanten, beſonders unver—
heyrathete, pfiegen ſo gern zu hofmeiſtern, ihre
podagriſchen und hyſteriſchen Launen an ihr.n er—
wachſenen Nichten und Reffen auszulaſſen, und dieſe
zu behandeln, als liefen ſie noch im Rollwagelchen

herum. Jch denke, das ſollten ſie bleiben laſ—
ſen. Dadurch ſind wurklich die alten Tanten und

Onkel zu einem Spruchworte geworden, und man
che geringe Erbſchaft wird zu theuer erkauft, wenn
man dafur ſo viel einſchlafernde, wurkungsloſe
Prediqgten anhoren muß, dahingegen die guten al.
ten Leute von ihren jungen Verwandten, mit Freu—
den, liebevoll gepfiegt und gewartet werden wurden,

wenn ſit weniger ſauerlich in ihrem Betragen gegen

B 3 ſie

J
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Jfie waren. Die andre Anmerkung: Es herrſcht in
manchen Stadten, beſonders in Reichsſtadten, ein

auſſerſt ſteifer und ubler Ton unter den Perſonen
Einer Familie. Burgerliche, okonomiſche und
qudre Rukſichten zwingen ſie, ſich oft zu ſehn, und
dennoch zanken, necken, haſſen ſie ſich unaufhorlich
unter einander, und machen ſich dadurch das Leben

ſthr ſchwer. Wo gar keine Sympathie in Den—
kungsart iſt; wo gar keine Einigkeit und Freund—
ſchaft herrſchen; da laſſe man ſich doch lieber ungt
plagt, betrage ſich hoflich gegen einander, wahle
ſich aber Freunde nach ſeinem Herzen!

J
g

wanu J

Xu R çæa——
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Drittes Kapitel.
Von dem Umgange unter Eheleuten.

J.

uiſtenz J— im h

ra. tinuctand der ſchwerſten Sclaverey,
J

JJ eiſernen Feſſeln woibe J
El'ſettit, oh Hefnuug einer andern ro ung,S der durre Knochenmann mit ſeiner Senſe

 unweſen ein Ende macht.

ſicht weniger ungluklich iſt dies Band, wenn
auch nur von Einer Seite Unzufriedenheit und Ab-

neigung die Ehe verbittern, wenn nicht freye Wahh,
ſondern politiſche; okonomiſche Rukſichteli, Zwang,

Vertweiſtung, Roth, Dankbarkeit, depit amoureux,
einB4
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ein Ungefehr, eine Gritte7 vder nur rnerlichen
Bedurfnißz, wobey das Herz nicht war, dieſelbe ge—
knupft hat, wenn der eine Theil immer nur empfan
gen, nie geben will, unaufhorlich fordert, Befrie—
digujd aller Bedurfniſſe, Hulfe, Noth, Aufmerk—
ſamtrit, Unterhaltung, Vergnugen, Troſt im Lei
deu fordert und dagegen nichts leiſtet. Wohle

Ascge zu ſtehn ſch

za Jſt manin e
hift zu wmner. Wah

en Segk auch no
leiken  uwilden, und nachgiebiger, als in dem rei.
fern Altern Die Ecken mochten ſie auch noch ſo
ſcharf  ſchleifen ſich leichter ab an cinander
und te—n ſich, wenn der Stoff noch weich iſt.

J 3

W2Manummnitt die Sachen nicht ſo genau, wie nachher,
1 wenn



Sennnn 25
4 wenn Erfahrung und Schikſale uns eckel, vorſichtig

gemacht, und große Forderungen in uns erwekt
haben; wenn die kaltre Vernunft alles abwagt,
jeden Diebſtal an Genuß ſehr hoch anrechnet, be—
rechnet, wie wenig Jahre man vielleicht noch zu leben
habe, und wie geizig man mit Zeit und Vergnugen
ſeyn muſſe. Entſtehen unter jungen Eheleuten gern
Zwiſtigkeiten; ſo iſt auch die Verſohnung deſto leich.
ter geſtiftet. Widerwillen und Zorn faſſen nicht ſo
feſte Wurzel, und wenn der Korper mitſpricht, wird
oft der heftigſte Streit durch eine einzige echeliche
Umarmung wieder geſchlichtet. Dazu kommen dann
nach und nach Gewohnheit, Bedurfniß mit einan—
der zu leben, gemeinſchaftliches Jntereſſe, hausliche

eilte Sorgfalt
gung wel—9 zu erſchweren,

und Munter—
macht, und

makhaft wird.

Da fordert man
n, nicht neut

flegt ſeyn; der
cht mehr um—.W

Denie

ahrt, die durch



26  Erawenig fordern und gern geben; aber immer iſt dies
eine Art von Heroismus, eine Aufopferung, und
hier iſt ja von wechſelſeitiger Glukſeligkeits, Befor—
derung die Rede kurz! ich wurde anrathen, in
dieſem Alter langſamer bey der Wahl einer Gattinn
zu Werke zu gehn, wenn ein ſolcher Rath nicht
uberflußig ware. Das giebt ſich von ſelber; wer
ſich aber in mannlichen Jahren auf dieſe Weiſt uber—

eilt, der mag dann die Folgen vor den Thorheiten
tragen, zu welchen ein Junglings, Kopf auf Man
nes-Schultern verfuhrt!

3.

Jch glaube nicht, daß eine vollige Gleichheit
in Temperamenten, Reigungen, Denkungsart,
Fahigkeiten und Geſchmak, durchaus erfordert wer4
de, um eine frohe Ehe zu ſtiften; vielmehr mag
wohl zuweilen grade das Gegenthei
zu hohem Grade, noch in Hauptg
ein zu betrachtlicher Unterſchied von

Gluk gewahren. Bey einem Band
meinſchaftlichem Jntereſſe beruht,
gemachlichkeit des einen Theils zugle

andern fallt, iſt es, zu Vermzije
Schritte und deren ſchadlicher S
wenn die zu große Lebhaftigſzit, da
des Mannes,„durch Sauftmuth o
Vhlegma von Seiſen des Weibes g
und umgeſaSo wurde aüch
kuſt an Auſrand, Pracht, Antzu Grunde geyn, wenn beyde.

pr
Liebhahzuch, oder gleich viel dhung Jinmer

22 At J
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immer wohlgeordneten Wohlthatigkeit und Geſellig—

keit hatten; und da unſre jungen Romanleſer und
Leſerinnen gemeiniglich die Jdeale zu ihren kunfti—
gen Lebensgefahrten nach ihrem eignen werthen Jch
ſchnitzeln; ſo iſt es doch ſo ubel nicht, wenn zuweilen

ein alter gramlicher Bater oder Vormund einen
Querſtrich durch dergleichenVerbindungsplane macht

So viel nur von der Wahl des Gatten! und

das iſt beynahe ſchon mehr, als eigentlich hieher

gehort.

4.

Wichtig iſt die Sorgfalt, welche Eheleute an—
weuden muſſen, wenn ſit ſich ſo taglich ſehn und ſthn
muſſen, und alſo Muße und Gelegenheit genng ha—

ben, Einer mit des Andern Fehlern und Launen
bekannt zu werden und ſelbſt durch die kleinſten der—
ſelben, manche Ungemachlichkeit zu leiden wich—
tig iſt es, Mittel zu erſinden, ſich dann nicht gegen,
ſtitig laſtig, langweilig, nicht kalt, gleichgultig
gegen einander zu werden, oder gar Ekel und Ab—
neigung zu empfinden. Hier iſt alſo weiſe Vorſicht
im Umgange nothig. Verſtellung fallt in allem
Betrachte weg; aber einer gewiſſen Achtſamkeit auf
ſich ſelbit, und der moglichſten Entfernung alles
deſſen, was ſicher widrige Eindrucke machen muß,
ſoll niau ſich befleißigen. Man ſetze daher nie ge—
gen einander jene Hoſlichkeit aus den Augen, die ſehr
wohl mit Vertraulichkeit beſtehn mag, und die den
Mann von feiner Erziehung bezeichnet! Ohne ſich
fremd zu werden, ſorge man doch dafur, daß man
durch oft wiederholte Geſprache uber dieſelben Ge

gen
t
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genſtande nicht langweilig ſey, daß wan ſich nicht
ſo auswendig lerne; daß jedes Geſpräch der Eht
leute unter vier Augen laſtig ſcheint, und man ſich
nach fremder Unterhaltung ſehnt! Jch kenne einen
Mann,der eine Anzahl Anekdotchen und Einfalle
beſitzt, die er nun ſchon ſo oft ſeiner Frau, und in
deren Gtgenwart fremden Leuten ausgekramt hat,
daß man dem guten Weibe jedesmal Ekel und Ueber.
druß anſieht, ſo oft er mit einem dergleichen Stuk—
chen angezogen kommt. Wer gute Bucher ließt,
Geſellſchaften beſucht und nachdenkt, der wird ja
leicht taglich neuen Stoff zu anziehenden Geſprachen

ſinden; aber freylich reicht dieſer nicht zu, wenn
man den ganzen Tag mußig einander gegenuber
fitzt, und man darf ſich daher nicht wundern, wenn

man ſolche Eheleute antrifft, diec, um dieſer todten—
den Langeweile auszuweichen, wenn gerade keine
andere Geſellſchaft aufzutreiben iſt, mit einander
halbe Tage lang Viauet ſpielen, oder ſich zuſammen
an einer Flaſche Wein ergotzen. Sehr gut iſt es
desfallt, wenn der Mann beſtimmte Berufsarbeiten
hat, die ihn wenigſtens einige Stunden taglich an
ſeiuen Schreibtiſch feſſeln, oder auſſer Hauſt rufen;
wenn zuweilen kleine Abweſenheiten, Reiſen in
Geſchaften und dergleichen, ſeiner Gegenwart neuen
Rriz geben. Jhn erwartet dann ſehnſuchksvoll die
treue Gattinn, die indeß ihrem Hausweſen vorge—
ſtanden. Sie empfangt ihn liebreich und freund
lich; die Abendſtunden gehen unter frohen Geſpra

chen, bey Verabredungen, die das Wohl ihrer
Familie zum Gegenſtande haben, im hauslichen
Zirkel voruber, und man wird ſich einander nie

uber«
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überdrußig. Es giebt eine feine, beſtheidne Art
ſich rar zu machen, zu veranlaſſen, daß man ſich
nach uns ſehne; dieſe ſoll man ſtudieren. Auch im
Aeuſſern ſoll man alles entfernen, was zurukſcheu—

chen konnte. Man ſoll ſich ſeinem Gatten, ſeiner
Gattinn,; nicht mn einer eckelhaften, ſchmutzigen
Kleidung zeigen, ſich zu Hauſe nicht zu viel Unma—
nierlichkeiten erlauben das iſt man ja ſchon ſich
ſelber ſchuldig und vor allen Dingen, wenn man
auf dem Lande lebt, nicht verbauern, nicht pobel—
hafte Sitten, noch niedrige, plumpe Ausdrucke im
Reden annehmen, noch unreinlich, nachläßig an
ſeinem Korper werden. Denn wie iſt es moglich,
daß eine Frau, die immer an ihrem Manne unter
allen ubrigen Menſchen, mit welchen ſie umgeht,
am mehrſten Fehler und Unauſtandigkeiten wahr—
nimmt, denſeiben vor allen andern gern ſehn, ſcha
tzen und lieben ſoll? Noch einmal! wenn die Ehe
ein Stand der Aufopferung wird, wenn ihre Pflich—

ten als ein ſchweres Gewicht auf uns liegen; oL
wie tann dann wahres Glut ihr Theil ſeyn?

5.

Eine Hauptvorſchrift aber fur alle Stande und
fur alle Verhaltniſſe, wende man auch auf den Ehe—
ſtand ann! Sie iſt dieſe: Erfulle ſo ſörgſam, ſo
punktlich, ſo nach einem feſten Plane Deine Pflich
ten, daß Du, wo moglich, darinn alle Deine Be—
kannten ubertreffeſt; ſo wirſt Du auch auf die
warmſte Hochachtung Anſpruch machen konnen, und

in der Folge alle Diejenigen verdunkeln, welche
nur durch einzelne glanzende Eigenſchaften augen.

butli
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blikliche vortheilhafte Eindrucke machen. Aber erfulle

ſie auch alle, dieſe Pflichten! Der Mann prahle
nicht etwa mit ſeiner Uneigennutzigkeit, mit ſeinem
Fleiſſe, mit ſeiner guten Hauswirthſchaft, mit der
Achtung guter Manner, der indeß in der Stille ſich
wochentlich ein paarmal ein Rauſchchen trinkt!
Die Frau poche nicht auf ihre Keuſchheit, welche
vielleicht das Verdienſt des Zufalls oder eines kalten
Temperaments iſt, wenn ſie indeß ſorglos die Er
ziehung ihrer Kinder vernachlaßigt! Nein; wer
Achtung und Zuneigung als Pficht fordert, der muß
auch Achtung und Zuneigung zu verdienen wiſſen,

und wenn Du willſt, daß Deine Frau Dich unter
allen Menſchen am mehrſten ehren und lieben ſoll;

ſo verlaſſe Dich nicht darauf, daß ſie Dir's am
Altare verſprochen hat wer kann ſo etwas ver
ſprechen? 'ſondern darauf, daß Du alle Krafte

aufbieteſt, beſſer zu ſeyn als Andre! aber beſſer in
jedein Betrachte; nur den Folgen nach laſſen ſich

Tugenden und Laſter claſſificiren, denn ubrigens
ſind ſie alle gleich wichtig, und ein ſorgloſer Haus—
vater iſt eben ſo ſtrafbar, wie ein unkeuſches Ehe—

weib. Allein das iſt der Menſchen gewohnliche Art
„zu handeln! Sie eifern gegen Laſter, zu. welchen
ſie keinen Hang haben, und denken nicht, daß die
Verabſaumung wichtiger Tugenden ein eben ſo ſchwe
res Verbrechen iſt, wie die Ausubung einer boſtn

That. Ein altes Weib verfolgt mit wuthendem
Grimme ein armes junges Madchen, das durch
Temperament und Verfuhrung zu einem Fehltritte
iſt verleitet worden; daß aber die gute Matrone
ihre Kinder wie das dumme Vieh hat aufwachſen

laſſen,
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laſſen, daruber glaubt ſie keine Verantwortung ge
ben zu durfen hat ſie doch nie die eheliche Treue
verlezt! Sorgſame Pflchterfullung in allen
Rukfichten iſt alſo das ſicherſte Mittel, um der be—

ſtandig fortdauernden Zartlichkeit ſeiner Ehehalfte

gewiß zu ſeyn.

6.

Mit dem Allen aber wird es nicht fehlen, daß
nicht zuweilen fremde liebenswurdige Menſchen auf
kurze Zeit vortheilhaftert Eindrucke auf Chegenoſſen
machen ſollten, als kiner von Dieſen ſeiner Ruhe
wegen wunſchen mochte. Es iſt nicht zu erwarten,
daß, wenn die erſte blinde Liebe verraucht iſt,
und die verraucht denn dech bald wan ſo par—
theyiſch fur einander bleiben, daß man nicht oft die

Vorzuge andrer Lente ſehr lebhaft fuhlen ſollte.
Hierzin kommt dann noch, daß Perſonen, mit denen
wir ſeltner umgehen, ſich immer von ihren beſten
Seiten zeigen und üns mehr ſchmeicheln, als die,

„mit. denen wir taglich leben. Eindrucke von der
Art wexrden aber bald wieder verſchwinden, wenn

nur der Gatte fortfahrt ſeine Pflichten treulich zu
erfullen, und wenn er keinen niedrigen Neid, keine
narriſche Eiferſucht blicken laßt, die ohnehin nie
gute ſonbexn allemal ſchlimme Folgen hat. Lizbe
und Achtung laſſen ſich nicht erzwingen, nicht ertro

tzen; ein Herz, das bewacht werden muß, iſt, wie
der Mammon eines Geizigen, mehr eine unnutze

Laſt, als ein wahrer Schatz, deſſen man froh wird;
Widerſtand reizt; keine Wachſamkeit iſt ſa groß,
daß ſie nicht hintergangen werden konnte, und es

liegt
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liegt in der Natur des Menſchen, daß man ein Gut,
das vielleicht ſonſt gar keinen Reiz fur uns haben
wurde, doppelt eifrig wunſcht, ſobald der Beſiz deſ—

ſelben mit Schwierigkeiten fur uns verbunden iſt.

Man ſoll auch jene kleinen Kunſte, die hochſtens

unter Verliebten, nicht aber unter Ehegatten, Statt
ſinden durfen, verachten, durch welcht man, um
die Liebe des andern Theils mehr anzufeuern, mit
Vorſatz Eiferſucht zu erregen ſucht. Bey einem
Bande, das auf gegenſeitige Hochachtung beruhn
inuß, darf man ſich durchaus keiner ſchiefen Mittel

bedienen. Glaubt meine Frau, ich konne in der
That meine Pflicht und Zartlichkeit gegen ſie, fremden
Neigungen aufopfern; ſo muß das ihre eigne Ach—
tung gegen mich vermindern, und merkt ſie hinge—

gen, daß ich nur Spielwerk mit ihr treiben will;
ſo iſt das mehr als verlohrne Arbeit, die noch oben—
drein oft ernſtliche Folgen haben kann.

Jch ſage, wenn auch auf kurze Zeit der Mann
ſeinem Weibe oder die Frau ihrem Gatten Veran—
taſſung zu ſolchen Unruhen giebt; ſo wird doch dieſe

kleine Herzensverirrung, wenn der leidende Theil
nur fortfahrt, ſeinen Pflichten treu zu ſtyn, nicht
dauern konnen. Behy kaltblutiger Prufung wird
der Gedanke aufleben; „Mochte auch Jener, mochte
„auch Jene die liebenswurdigſten Eigenſchaften ha
oben; ſo iſt er mir doch, iſt ſie mir doch nicht,
„was mir mein Mann, mein Weib iſt, theilt doch
vnicht mit mir jede Sorge des Lebens, hat nicht
vmit mir ſchon ſo viel Gluk und unglut gemein—

vſchaft.
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„ſchaftlich gettagen, hangt nicht ſo mit ganzer Seelt,

v„mit erprobter Treue an mir iſt nicht Vater, nicht
„Mutter meiner lieben Kinder, wird nicht ſo ewig
„alles Gute und alles Boſet mit mir theilen, wird
vmiir nicht den Verluſt erſetzen, wenn ich meinen
„Gatten von mir ſtoße“ wird ein ſolcher Triumph
der Rukkehr, komme er fruh oder ſpat; iſt dann
ſuß, und macht alle Leiden vergeſſen.

7.

Klugheit und Rechtſchaffenheit aber erfordern,
daß man ſich ſelber gegen die Eindrüucke großrer
Liebenswurdigkeit, welche fremde Perſonen auf uns
machen konnten, wafne. Jn der fruhen Jugend,
wenn die Phantaſie lebhaft iſt, die Begierden heftig
wurken, und das Herz noch oft mit dem Kopfe
davon lauft, wurde ich rathen, ſolchen gefahrlichen

Gelegenheiten auszuweichen; ein junger, Mann,
welcher merkt, daß ein Frauenzimmer, mit dem
er umgeht, ihm vielleicht einſt beſſer als ſeine Frau
gefallen, wildes Feuer in ihm entzunden, oder we—
nigſtens ſeine hausliche Glukſeligkeit verbittern
konnte, thut wohl, wenn er, in ſofern er ſich nicht
Feſtigkeit genug zutrauet und er urtheilt weiſe,
wenn er ſich dieſe nicht leicht zutrauet thut, ſage
ich, wohl, wemn er ſolchen Umgang, ſo viel moq—
lich, meidet, damit derſelbe ihm nicht zum Bedurf—
niſſe werde. Dieſe Vorſicht iſt am nothigſten gegen
die feinern Coketten zu begbachten, die, obne eben
Plant auf Verletzung der Ehre zu haben, ihr Spiel—
werk mit der Ruhe eines gefuhlvollen redlichen
Mannes treiben, und einen zwekloſen Triumph

Guwegyter Theil.) C darinn
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darinn ſuchen, ſchlafloſe Nachte zu verurſachen:
Thranen zu veranlaſſen, und andrer Weiber Neid

zu erregen. Es giebt viel ſolcher eitein Damen,
die nicht immer durch boſes Herzr noch Temperament,
aber wohl durch die raſende Begierde, ſtets zu glan

zen, alugemein zu gefallen, getrieben, mancht ſtille
hausliche Ruhe und den Frieden unter Eheleuten auf
dieſe Weiſe zerſtoren. Jn reifern Jahren hingegen
rathe ich die entgegengeſezte Kurart an. Ein Mann
von feſten Grundſatzen, der ſeinem Verſtande Re
chenſchaft von den Gefuhlen ſeines Herzens giebt
und dauerhaftes Gluk ſucht, wird am leichteſten
von den zu vortheilhaften Begriffen, die er von
fremden Perſonen in Vergleichung mit ſeiner Gat—
unn gefaßt hat, zurukkommen, wenn er Jene ſo
oft und vielfaltig äeht, daß er an ihnen mehr Feh—
ler wahrnimmt, als an ſeinem edeln, verſtandigen,
treuen Weibe. Und dann kommen die Augenblicke
des Seelenbedurfniſſes, wo man ſich nach der theil

nehmenden Gefahrtinn ſehnt, wenn ſchwere Bur
den das Herz drucken, die kein Fremder ſo uns tra
gen hilft, oder wenn Freuden jedes Gefaß in uns
cxweitern, Freuden, die kein Fremder ſo mit uns
theilt, oder Verlegenheiten uns aufſtoßen, die man
keinem Fremden ſo aufrichtig, ſo ſicher entdecken
darf, wie der Perſon die einerley Jntereſſe mit uns,
hat; und dann ein Blik auf wohlerzogne, durch
gemeinſchaftliche Sorgfalt erzogne Kinder, auf die
Fruchte der erſten jugendlichen Liebe! und daqe
Herz kehrt ungezwungen zu den ſußeſten Pflichten
iurük.
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Uebrigens aber kann nichts abgeſchmakter, lap

piſcher, laſtiger, von verkehrterer Wurkung ſevn,
noch was mehr das Leben verbittert, als wenn
Ehelcute durch die prieſterliche Einſegmung ein ſo
ausſchließliches Recht auf jede Empfindung des Her

daß ſie wahnen, nun durfe in dieſem Herzen auch
nicht ein Plazchen mehr fur irgend einen andern guten
Menſchen ubrig bleiben; der Gatte muſſe tod ſenn
fur ſeine Freunde und Freundinnen, durfe kein
Jntereſſe empfinden fur kein Geſchopf auf der Welt,
als fur die werthe Ehehalfte, und es ſey Verbrechen
gegen die eheliche Pflicht, mit Warme, Zartlichkeit
und Theilnahme von und mit andern Perſonen zu

reden. Dieſe Fordrungen werden doppelt abge—
ſchmakt bey einer ungleichen Ehe, wo von der einen
Seite ſchon Aufopferungen mancher Art Staat ſin
den. Wenn da der eine Theil, um ſich in dem
Umgange mit liebenswurdigen Leuten aufzuheitern,
euf einen Augenblik ſein Ungluk zu vergeſſene, und
heue Krafte zum Ausdauern zu ſammeln, ſeinen
Geiſt zu erheben und wieder zu erwarmen, in die
Arme zartlicher, ihm wahrhaftig treu ergebner
Freunde eilt; ſo ſoll der andre Theil ihm dafur dan

J

ken, nicht durch nurriſches Betragen oder gar durch

J

Vorwurfe, den Gatten, die Gattinn kranken, zur
Verzweiflung bringen, und endlich zu wurklichen

 Verbrechen verleiten.

9.
Die Wahl aber dieſer Freunde muß dem Herzen,

ſo wie die Wabl fittlicher Vergnugungen und un

C a ſchul.
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ſchuldiger Liebhabereyen dem Geſchmacke eines Je
den uberlaſſen bleiben. Jch habe oben geſaht, daß
ich glaube, es werde nicht durchaus Gleichheit von
Neiqgungen, Temperamenten und Geſchmak zum
Ehegluk erfordert. Unertragliche Sclaverey' Wure

es daher, ſich dergleichen aufdringen laſſen zu muſt

ſen. Es iſt wahrlich ſchon hart genug, wenn man
die Freude entbehren ſoll, edle Empfindungen, er—
habne Gedanken, feinere Eindrucke, welche ſeelen—
erhebende Bucher, ſchone Kunſte und dergleichen
auf uns machen, mit der Gefahrtinn unſers Lebens
theilen zu koönnen, weil die ſtumpfen Organen der—

ſelben dafur nicht empfanglich ſind; aber nun gar
dieſem allen entſagen, oder ſich in der Wahl ſeines
Umganges und ſeiner Freunde nach den abgeſchmak.

ten, gefuhlloſen Grillen eines ſchiefen Kopfs und
kalten Herzens richten, allen wohlthatigen Erqui—

ckungen von der Art entſagen zu muſſen Das
iſt Hollenpein! und ich brauche wohl nicht hinzu zu
fugen, daß am wenigſten der Mann, der doch
von der Natur und burgerlichen Verfaſſung beſtimmt
iſt, das Haupt, der Regent der Familie zu ſeyn,
und der oft Grunde haben kann, warum er dieſen
oder jenen Umgang wahlt, dieſer oder jener Be—

ſchaftigung ſich widmet, dieſen oder jenen Schritt
thut, der Manchen auffallend ſeyn kann, daß Dieſer
wohl am wenigſten auf ſolche Weiſe ſich wird ein—
ſchranken laſfſen. Es erleichtert hingegen das Leben
unter Menſchen, die nun einmal verbunden ſind,
alle Leiden und Freuden gemeinſchaftlich zu tragen,
'wenn man nach und nach ſeine Neigungen, ſeinen

Geſchmak gleich zu ſtimmen, wenn der eine Sinn

fur



œ 37fur das zu bekommen ſucht, was der Andre liebt
und gern ſieht, beſonders wenn dies wurklich groß,
erhaben und edel iſt, und es zeugt wahrlich von faſt
unbegreiflicher Dummheit, oder von der verachtlich—
ſten Jndolenz, wo nicht von dem boſeſten Willen,
wenn man, nach vieljahriger Verbindung mit einem
verſtandigen, gebildeten, fein fuhlenden, liebevollen“

Geſchopfe, noch eben ſo unwiſſend, roh, ſtumpf
und ſtarrkopfig geblieben iſt, wie man vorher war.
Wenn dann der erſte Rauſch der Liebe voruber iſt,
und dem leidenden Theile gehen die Augen auf, uber

das, was der Ehegatte ihm ſeyn konnte, ſeyn ſollte,
ſeyn mußte, was Andre ihm geweſtn ſeyn wurden,

oder ſind dann gute Nacht, Ruhe! Frieden!
Glut! Zartlichkeit und Hochachtung hingegen wer—
den bey vernunftigen Perſonen jene Gleichſtimmung

leicht bewurken, wenn nicht ſtorriſcher Eigenſinn
oder emporende Ungleichheit in Deukungsart die
Trennung unterhalt.

10.
Wie aber ſoll man ſich gegen wurkliche Aus—

ſchweifungen wafnen denn bis jezt habe ich nur

von Herzens-Verirrungen geredet wie ſoll
man ſich waſnen, wenn von Einer Seite heftiges
Tempexrament, ein reizbarer Korper, Mangel an
Herrſchaft uber Leidenſchaften, Verfuhrung, Buhler—
Kunſte, anlockende Schonheiten und Gelegenheit
uns hinziehen, von der andern vielleicht der Gattin
murriſches Betragen, uble Launen, Dummheit,
Kranklichkeit, Mangel an Schonheit, an Jugend,
an Gefalligkeit, an Temperament uns zurukſtoſ—

C3 ſen?
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ſen? Dies Buch iſt kein volllommnes Soſtem
der Moral; alſo uberlaſſe ich jedem vernunftigen
Matine, dieſe Frage ausfuhrlich zu beantworten
und ſelbſt zu beurtheilen, wie er es anfangen muſſe,
Meiſter zu werden uber ſeine Begierden, auch ger

fahrlichen Gelegenheiten und Verfuhrungen auszu—
weichen, welches freylich in der Jugend nicht ſo leicht

iſt, wie man wohl denkt. Doch ſo viel über dieſen
Gegenſtand, wie hierher gehort, und ſich ohne
Beleidigung der Sittſamkeit ſagen laßt! Man ge—
wohne ſich ſelbſt und Einer den Andern nicht an
ueppigkeit, Wolluſt, Weichlichkeit und Schwelge—

rey, mache, daß die korperlichen Bedurfniſſe und
Begierden nicht zu heftig in uns werden; man ſey,
ſelbſt in der Ehe, ſchamhaft, keuſch, delikat und
codett in Gunſtbezeugungen, um Eckel, Ueberdruß
und fauniſche Luſternheit zu entfernen! Ein Kuß
iſt ein Kuß, und es wird wahrlich faſt immer des
Weihes Schuld ſeyn, wenn ein ſonſt nicht ſchlechter

Maun dieſen Kuß, den er von treuen, reinen und
warmen Lippen ehrenvoll und bequem zu Hauſe
erlangen konnte, mit Hintanſetzung von Pflicht und
Auſtand, bey Fremden holt. Hat aber die großre
Schwierigkeit und Seltenheit ſo viel Reiz für den
Menſchen; ey nun! ſo ſuche, man, auch der eheli—
chen Vertraulichkeit dieſen Reiz der Neuheit zu ge
ben, zuweilen kleine Hinderniſſe in den Weg zu
klegen, oder durch Enthaltſamkeit, Entfernung u. d.
gl. das Verlangen darnach zu vermehren! Jn wei—
ter fortruckenden Jahren fallt dann auch dieſer Vor.
witz ſo ziemlich weg, denn da werden ja die Triebe
beſcheidner und leichter von der Vernunſft zu re

gieren,
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gicren, oder man mußte fie muthwilliger Weiſe

reijen.

11.
Jn der Ehe ſoll gegenſeitiges uneingeſchranktes

Zutraun, ſoll Offenherzigkeit Statt finden. Kann
denn aber gar kein Fall eintreten, wo Einer vor
dem Andern Geheimniſſe bewahren durfte? O ja;
gewiß! Freylich, da der Mann von der Natur be
ſtimmt iſt, der Rathgeber ſeines Weibes, das Haupt
der Familie zu ſeyn; da die Folagen jedes ubereilten
Schritts der Gattinn auf ihn fallen; da der Staat
ſich nur an ihn hält; da die Frau eigentlich gar
keine Perſon in der burgerlichen Geſellſchaft aus—
macht, da die Verletzung der Pflichten von ihrer
Seite ſchwer auf ihm liegt, und dieſe Verletzung

die Familie weit unmittelbarer beſchimpft und der—
ſelben Schande und Nachtheil bringt, als die Aus—
ſchweifungen des Mannes dies thun; da ſie mehr
vdn dem auſſern Rufe abhangt, als er; endlich da
Berſchwiegenheit mehr eine mannliche, als weibliche
Zugend iſt; ſo kann es wohl ſeltner gut ſeyn, wenn
die Frau ohne ihres Mannes Wiſſen Schritte unter
nimmt, und dieſelben vor ihm verheimlicht. Er
hingegen, der an den Staat geknupft iſt, oft Ge
heimniſſe zu bewahren hat, die nicht ihm gehoren
und durch deren Verbreitung er mit Andern in Ver
legenheit kommen kann, Er, der das Ganze ſeines
Hausweſens uberſehn ſoll, auch vielfaltig den Plan,
nach welchem er handelt, nicht den ſchwachern Ein—

ſichten unterwerfen darf, ſondern feſt und unerſchut

tert ſeinem Verſtande und Herzen folgen und das

C 4 Urtheil



40 2äöUrtheil des Volks verachten muß; er kann unmog
lich immer ſo alles erzahlen und mittheilen. Ver—
ſchiedenheit der Lagen aber kann dieſen Geſichtspunct
verrucken; es giebt Manner, die ſehr ubel fahren
wurden, wenn ſie einen emzigen Schritt ohne Rath
und Wiſſen ihrer Weiber thaten; es giebt ſehr plau
derhafte Herrn und ſehr verſchwiegne Damen. Eme

Frau kann weibliche Geheimniſſe von einer Freun—

dinn anvertrauet bekommen haben. Jn allen.
dieſen und ahnlichen Fallen muſſen Klugheit und

Reblichkeit das Verhalten beyder Theile beſtimmen.
Das aber bleibt eine heilige Regel, daß, wenn
wahrhaftes Mistrauen ſich einſchleicht, wenn man
Offenherzigkeit erzwingen muß, alles Gluk der Ehe
entflieht. Nichts kann endlich ſchändlicher, nieder—
trachtiger ſeyn, als wenn der Mann pobelhaft genug

denkt, heimlich die Briefe ſeiner Frau zu erbrechen,
ihre Papiere zu durchwuhlen, oder ihre Schranke
zu durchſuchen. Auch verfehlt er mit ſolchen un
wurdigen Mitteln immer ſeines Zweks. Nichts iſt

leichter als die Wachſamkeit eines Menſchen zu
tauſchen, wenn es blos auf beweisbare Vergehen
ankommt und man die feinern Bande zerriſſen, die
Verlegenheiten der Delikateſſe und des Zutrauens
gehoben hat; ein Mann, der einmal ſeine Frau
eine Ehebrecherinn. nennt, ſtekt ſich ſelbſt das Horn

der Hahareyſchaft auf; nichts iſt leichter, als einen
Menſchen zu hintergehn, den man genau kennt,
bey dem man allen Glauben verloren hat, den man
oft auf falſchem Argwohn ertappen kann, weil Lei—

denſchaft ihn blind macht, und der durch Mistrauen
verdient hat, gttauſcht zu werden. Betrug iſt

faſt
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faſt immer die ſichre Folge davon, und man kann
auf dieſe Weiſe das edelſte Geſchopf moraliſch zu
Grunde richten und zu Verbrechen reizen.

12.
Jch rathe, aus Grunden, die wohl jeder ver—

nunftige Menſch ſelbſt einſehn wird, auch nicht ein
mal an, daß Eheleute alle Geſchafte gemeinſchaftlich

treiben, ſondern daß Jeder ſeinen angewieſenen
Wurkungskreis habe. Es geht ſelten gut im Hauſe,

wenn die Gattinn fur ihren Gatten die Berichte
ad ſereniſſimum entwerfen und er dagegen, wenn
Fremde eingeladen ſind, die Kapaunen braten,
Cremen machen, und die Tochter ankleiden helfen,
muß. Daraus entſteht Verwirrung; man ſtzt ſich
dem Geſpotte des Hausgeſindes aus; der Eine ver—
laßt ſich auf den Andern, will ſich aber dagegen in
alles miſchen, alles wiſſen. Mit Einem Worte!
das taugt nicht.

13.

Was aber die Verwaltung der Gelder betrifft;
ſo kann ich die Weiſe der mehrſten Manner von
Stande nicht billigen, welche ihren Gemahlinnen
eine gewiſſe Summe geben, womit ſie auskommen
muſſen, um davon den Haushalt zu beſtreiten.
Dadurch entſteht getheiltes Jntereſſe; die Frau tritt
in die Klaſſe der Bedienten, wird zu Eigennutz ver—

leitet, ſucht zu ſparen, ſindet daß der Mann zu
lecker iſt, macht ſchiefe Geſtchter, wenn er einen

guten Freund zur Tafel einladet; der Mann, wenn
er nicht fein denkt, meint immer, er ſpeiſe fur ſtin

C5 theurts
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theures Gelb zu ſchlecht, oder wagt es im Gegem
theil, aus ubertriebner Zuruthaltung und Feinheit
nicht, zuweilen ein Gerichtchen mehr zu fordern,
um ſeine Gattinn nicht in Verlegenheit zu ſetzen.
Gieb alſo Deiner Hausfrau, (wenn nicht etwa ein
Haushofmeiſter oder eine Ausgeberinn diejenigen
Geſchafte bey Dir verſieht, die eigentlich zu den
Pfuichten der Gattiun geboren) gieb ihr eine Sum

me Geldes, die Deinen Umſtanden angemeſſen ſey,
zur Ausgabe! Wenn dieſe verwendet iſt; ſo komme
ſie, und fordre mehr von Dir; ſindeſt Du, daß
an viel iſt ausgegeben worden; ſo laß Dir die Rech
nung zeigen! Ueberltge mit ihr gemeinſchaftlich,
auf welcher Seite geſpart. werden konne! Mache
ihr kein Geheimniß aus Deinen Vermogensumſtan
den; allein beſtuinme jihr auch eine kleine Summe
zu ihren unſchuldigen Vergnugungen, zu ihrem Putze,
zu ſtillen wohlthatigen Handlungen, und fordre
davon keine Berechnung!

ra
Gutt Hauswirthſchaft iſt eines der nothwendig.

ſten Stucke zur ehelichen Glukſeligkeit. Man ſuche'
desfalls vor allen Diugen, wenn man auch im le
digen Stande einigen Hang zur Verſchwendung ge
habt hatte, ſich daron loszumachen und ſich haus
licher Sparſamkeit zu befteifigen, ſobald man hey
rathet! Einem einzelnen Menſchen iſt alles leicht

zu eriragen; Noth, Mangel, Demuthigung, Zu
rukſetzung; am Ende ſteht ihm, wenn er geſunde
Arme hat, die ganze Weit offen; er kann allets im
Stiche laſſen und in einem unbekannten Winkelchew

der



Sen 43ber Erde leicht mit ſeiner Hande Arbeit ſein Leben
friſten; aber wenn ſchlechte Haushaltung den Ehe

mann und Vater in Armuth geſturzt hat, und er
nun den Blit umherwirft auf die Perſonen ſeiner
Familie, die von ihm Unterhalt, Nahrung,. War—
tung, Erziehung, Vergnugen fordern; wenn er
dann oft nicht weiß, woher er auf morgen Brod
nehmen, wovon er die großen Ptadchen kleiden ſoll,

die ihre jetzigen Lumpen bald aufgeriſſen haben;
oder wenn ſeine burgerliche Eore, ſeine Befordrung,

die Verſorgung ſtiner Kinder davon abhangt, daß
er mit den Seinigen in einem gewiſſen anſtandigen
Aufzuge, vielleicht gar mit einigem Glanze erſcheine,

und es doch von allen Seiten dazu fehlt; wenn
das Silbergerathe, vom Wuchrer, wo es im Ver—
ſatze ſteht, auf einen Mittag geborgt werden muß,

unm Gaſte darauf bewirthen zu konnen, indeß unten
im Hauſe ein Knabe wartet, der es gleich nach der

Mahlzeit wieder in Empfang nehmen ſoll; wenn
Glaubiger und Advokaten ihn in die Enge treiben,

und Juden an den Zipfeln ſeines ſchlaffen Getdbeu—
tels melten; dann fallen boſe Launen, Krankheit

 des Leibes und der Seelt den Ungluklichen an;
Verzweiflung ergreift ihn; er ſucht ſich zu betauben,
verſallt in Ausſchweifungen; von Jnnen zernagt
ihn das unruhige Gewiſſen, von Auſſen verfolgen
ihn bittre Vorwurfe ſeines Weibes; das Winſeln
ſeiner Kinder ſchrekt ihn auf, aus furchterlichen
Traumen; die Verachtung, womit der vornehme
und reiche Pobel auf ihn herabbiilt, umwolkt jeden

Strahl von Hofnung; Muth und Troſt ſchwinden;
die Freunde flichen, das Hohungelachter der Feinde

und
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und Neider erſchuttert jede Nerve, und in dieſer
traurigen Lage ſchwindet dann frehlich aller Schat-
ten von hauslicher Freüde; der Elende flieht auch
nichts ſo ſehr, wie den Anblik und den Umgang
Derer, die er mit ſich in das Unglüt geſturzt hat.
Sollte alſo einer von den Eheleuten zur Verſchwen
dung geneigt ſeyn; ſo iſt es rathſam, weil es noch
Zeit iſt, Mittel vorzuſchieben, jener graßlichen
Lage auszuweichen. Der andre Theil, der beſſer
mit Gelde umzugthn weiß, ubernehme die Kaſſe!
Man maache ſich cinen genauen Etat, wie man dem
Haushalte wieder aufhelfen mill, und befolge dieſen
punktlich, ſchranke ſich ein, ſorge aber dafur, daß,
wo moglich, auch etwas zu erlaubten Vergnugun—
gen ubrig bleibe, damit dem Verſchwender die Ein—

ſchränkungen und Entbehrungen nicht zu ſchwer

werden!

15.

Jſt es aber beſſer, daß der Mann, oder daß
die Frau reich ſey? Wenn eins ſeyn ſoll; ſo ſtimme
ich fur Erſteres. Gut iſt es, wenn Beyde einiges
Vermogen haben, um zu den Nothwendigkeiten
des Lebens gemeinſchaftlich beytragen zu konnen,
damit nicht Einer ſo ganz, auf Unkoſten des Andern

zehre. Soll aber die Abhangigkeit, welche doch
naturlicher Weiſe daraus auf Seiten des armern
Theils entſteht, Statt finden; ſo iſt es der Natur
gemaßer, daß das Haupt der Familie am mehrſten

zum Unterhalte der Familie beytrage. Heyrathet
ein Mann eine reiche Frau; ſo ſetze er ſich wenig—
ſtens in den Fall, dadurch nie ihr Sclave zu werden!

Aus
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Aus Verabſaumung dieſer Vorficht ſind ſo wenig
Ehen von der Art gluklich. Hatte meine Frau mir
großes Vermogen zugebracht; ſo wurde ich mich
doppelt beſtreben, ihr zu beweiſen, daß ich geringe
Bedurfniſſe hatte; ich wurde wenig an meine Per—
ſon wenden; ich wurde ihr beweiſen, daß ich dies
Wenige mit meinem Fleiſſe mir erwerben konnte;
ich wurde ihr Koſtgeld geben; ich wurde nur der
Verwalter ihres Vermogens ſeyn; ich wurde Auf—
wand im Hauſt inachen, weil das ſich fur reiche
Leute ſchikt; aber ich wurde ihr zeigen, daß dieſer
Aufwand meine Eitelkeit nicht ſchmeichelte; daß

ich bey zwey Speiſen eben ſo vergnugt, wie bey
zwanzigen bin, daß ich keiner Aufwartung bedarf,
daß ich geſunde Beine habe, die mich eben ſo weit,
wenn gleich nicht ſo ſchnell fortbringen, wie ihre
vergoldeten Wagen; und dann wurde ich, wie es
denm Hausherrn zukommt, uber die Anwendung
ihres Vermogens unumſchrankte Gewalt verlangen.

16.
Jſt es nothig, daß der Mann kluger ſey, als

die Frau? Das iſt wiederum eine nicht unwich—
tige Frage; wir wollen ſie naher beleuchten. Der
Begriff von Klugheit und Vernunft wird, mit allen
ſeinen Beziehungen und Modiſitationen, nicht immer
auf einerley Art verſtanden. Die Klugheit eines
Maunes ſoll wohl von ganz andrer Art ſeyn, als die,
welche man von einer Frau verlangt; und wenn
nun vollends Klugheit mit Welterfahrung, oder
gar mit Gelehrſamkeit verwechſelt wird; ſo ware eß
Unſinn, von dieſen bey einem Giſchlechte ſo viel,

wie
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wie bey dem andern vorausſetzen zu wolen. Jch
fordre daher von einem Frauenzimmer einen eſprit
de detail, eine Feinheit, unſchuldigt Verſchlagen

heit, Beyutſamkeit, einen Witz, ein Dulden, eine
Nachgiebigteit und Geduld lauter Stucke, die
doch auch zur Klugheit gehoren; welche in dem
Grade nicht immer das Eigenthum des mannlichen
Charalters ſind. Dagegen erwarte ich, daß der
Maun zuvorſchauender, gefaßter bey allen Vorfal—
len, feſier, unerſchutterlicher, weniger den Vor—
urtheilen unterworfen, ausdauernder und gebildeter
ſey, als dat Weib., Jene Frage aber war in all—
gemeinem Sinne zu verſtehn, namlich. alſo: Wenn
einer von beyden Theilen ſchwach, ſtumpf von Or
ganen und unwiſſend in manchen zum Weltleben
nothigen Kenntniſſen ſeyn, ſollte; wurde es da deſſer

ſthn, daß der Mann, oder daß die Frau der ſchwa
chere Theil ware? Jch antworte ohne Anſtand:
noch nie habe ich eine glukliche und weiſe geordnete

Haushaltung geſehn, in welcher die Frau die ent

ſchiedne Alleinherrſchaft gehabt hatte. Es geht in
einem Hauſt; wo ein Mann von mittelmäßigen
Fahigkeiten das Regiment fuhrt, großtentheils im
mer noch beſſer her, als in einem, wo eine klugt

Frau ausſchließlich Herr iſt. Es kann dielleicht
Ausnqhmen davon geben; allein ich kenne dertn

keine. Es verſtebt ſich aber, daß hier nicht von der
feinern Herrſchaft uber das Herz eines edlen Gatten
die Rede iſt; wer widd dieſe nicht gern einem klugen

Weibe einraumen? welcher verſtandige Mann wird
nicht fuhlen, daß er oft ſanfter Zurechtweiſung be
darf? Jene autſchlieſliche Herrſchaft bingegen

ſcheint
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ſcheint der Beſtimmung der Natur zuwider. Schwa
cherer Korperbau; eingepflanzte Neigung zu wenr
ger dauerhaften Freuden; Launen aller Art, die den
Verſtand, oft in den entſcheidendſten Augenblicken,
feſſeln; Erziehung, und endlich bürgerlicht Verfaſ—
ſung, welche die Verantwortung des Hausregiments
allein auf den Mann wälzt; das alles beſtimmt laut

die Gattinn, Schuz zu ſuchen, und legt dem Gat
jen die Pflicht auf, zu. ſchutzen. Nun iſt aber. doch
nichts lacherlicher, als wenn;der Weiſere und Slarkere

Schuz ſuchen ſoli, bey dem Thoren und Schwa—
chen. Frauenzimmer von vorzuglichen Geiſtesgaben
handeln daher wahrlich gegen ihren tignen Portheil

und bereiten ſich unangenthme Aus ſichten, wenn
ſie aus Herrſchſucht ſich dumme Märnnuer wunſchen

eder wahlen; die ſichern Folgen davon ſind. Ueber—

druß, verwirrte Haushaltung und Verachtung des
Publikuns fur einen von beyden Theilen, und das

heißt ja, fur beyde Theile. Manner aber, die ſo
unmüundig am Geiſte ſind, daß ſie die  Rolle eines
Hausvaters nicht gehorig zu ſpielen, nicht Herr in
ihrem Hauſe zu ſevn vermogen, thun beſſer, Ha—
geſtolze zu bleiben und ſich ein Platzchen in ein m

Hoſpital, oder eine Prabende zu kaufen, als daß
ke ſich vor Kindern, Hausgeſinde und NMachparen
lacherlich machen. Jch habe einen ſchwachen Furn
ſten getannt, deſſen Gemahlinn  ſo unumſchraänkte
Gebieterinn über ihn war, daß als ſie einſt beſteli
hatte, auszufahren, der Furſt hinunter in den
Schloßhof ſchlich, und den Kuiſcher welcher da hielt,

leiſe fragte: „Wiſſet ihr nicht, ob ich mitfahre? “t
Das macht ſolche Ehemanner zum Geſpotte, unz

nie
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ttiemand mag Geſchafte mit einem Manne treiben,

deſſen Willen, deſſen Freundſchaft und deſſen Art
irgend einen Gegenſtand anzuſehn, von den Launen,
Winken und Zurechtweiſungen ſeiner Frau abhan
gen, der ſeine Briefe erſt ſeiner Hofmeiſterinn zur
Durchſicht vorlegen, und uber die wichtigſten, ge

heimſten Angelegenheiten erſt Jnſtruction bey dem
Bratenwender holen muß. Sogar in der Hoſlichkeit
gegen die Ehefrau ſoll der Mann ſeine Wurde nicht

verleugnen. Verachtlich iſt, ſelbſt den Weibern,
ein Mann,; der, bevor er ſich zu etwas entſchließt,

erſt jedesmal ſagt: „Jch will es mit meiner Fräu
„uüberlegen,“ der ihr iimmer das Mantelchen nach
tragt, ſich nicht unterſteht  in eine Geſellſchaft zu
gehn, wo ſie nicht iſt,oder der ſeine treueſten Be
dienten abſchaffen muß, wenn Madam ihre Ge
fichtsbildüng nicht vertragen kann.

17.
Es giebt in dieſem Leben eine Menge Ungemacht

zu tragen. Auch der, welcher der Gluklichſte zu
ſeyn ſcheint, hat geheime Leiden mancher Art zu
uberwinden, wahre und eingebildete, unverſchuldete

oder ſelbſt geſchaffie, gleichviel! aber immer
daruin nicht minder Leiden. Sehr wenig Weiber
haben Kraft genug, das Unglut ſtandhaft zu leiden,
guten Rath in der Noth zu ertheilen, und ihren Gat—

ten die Burde tragen zu helfen, die nun einmal
getragen werden muß. Die mehrſten erſchweren
das Uebel, durch unzeitige Klagen, durch Geſchwatz
uber das, was ſeyn konnte, wenn es nicht ſo ware,

wie es iſt, oder gar durch ubel angebrachte, zuweilen

ſehr
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ſehr unbillige Vorwurfe. Jſt es daher irgend mog—
lich, kleinere Unannehmlichkeiten (mit HaupteUn—
gluksfallen laßt ſich das ſelten thun) vor Deiner
Ehefrau zu verbergen; ſo verſchlieſſe lieber den Kum—

mer in Deinem Herzen! Es kann ja ohnchin ein
gutgeartetes Gemuth nicht erleichtern, wenn es
Andre, die es liebt, mit ſich leiden macht; und
wenn nun gar die Laſt dadurch nicht erltichtert, ſon.,
dern vielmehr. erſchwert wird; wer wollte dann nicht
lieber ſchweigen, und ſeinen Rucken dem Sturme
alleinvreisgeben? Schikt die Borſehung Dir aber
einen großen, nicht zu verſchweigenden Unfall, Noth,

Schmerz, Krankheit zu; verfolgen Dich widrige
Geſchicke, oder boſt Menſchen; o! dann rufe deine
ganze Standhaftigkeit auf! faſſe Deinen Muth
zuſammen, und verſuße der Gefahrtinn Deines Le—
bens die Bitterkeit des Kelchs, den ſie mit Dir aus—
trinken muß;; wathe uber Deine Launen, damit
nicht der Unſchuldige durch Dich leiden muſſe! Ver
ſchlieſſe Dich in Dein Käammerlein, wenn das Herz
zu ſchwer wird! Dort erleichtre Dich durch Thra—
nen oder Gebet! Starke und ſtahle Dein Herz durch
Philoſophie, durch Zuderſicht auf Gott, durch Hof—
nung und durch weiſe Eutſchlieſſungen! und dann
tritt hervor mit heitrer Stirne, und ſey der Troſter
des Schwächern! Ach! es iſt kein Elend in der Welt
von beſtandiger Dauer, kein Schmerz ſo groß, der
nicht frene Augenblicke ubrig lieſſe; cin gewiſſer
Heroismus, im Kampfe gegen das Ungluk, fuhrt
Freuden mit ſich, die wahrlich das harteſte Unge—
mach vergeſſen machen, und der Gedanke, Andre
zu troſten und aufzurichten, erhebt wunderbar das

Gweylter Theil.) D Heri
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Herz, erfullt mit unbeſchreiblicher Heiterkeit

Jch rede aus Erfahrung.

18.
Wir ſind daruber einig geworden, daß voll—

kommne Gleichheit in Denkungsart und Tempera—
menten zu einer gluklichen Ehe nicht nothwendig ſeyz
traurig aber iſt doch immer die Lage, wenn die
Ungleichheit gar zu auffallend iſt, wenn die Gattinn
ſo an gar nichts von allem warmen Autheil nimmt,
was dem Gatten wichtig und intereſſant fiheint.
Traurig iſt es immer, wenn man, um Genuß un—
ſchuldiger Freuden, um Leiden, um hohe Gefuhle,
ferne Ausſichten, Unternehmungen, kurz! um alles,
was Kopf und Herz beſchaftigt, zu theilen, ſich
nach fremden Mitgenoſſen umſthn muß. Traurig
iſt es, wenn ein phlegmatiſches Geſchopf zu jedem
geiſtreichen Tropfen, den uns die ſuße Phantaſie
einſchenkt, Waſſer gießt, uns aus jeder ſeligen Taue
ſchung unſanft aufwekt, unſre warmſten Geſprache
mit Plattituden beantwortet, und unſre ſchonſten
Pflanzungen zertritt. Was iſt aber in ſolchen
Lagen zu thun? Vor allen Dingen Hiobs Specifi—
cum gebraucht! Nicht lange, moraliſirt, wo keine
Beſſerung zu hoffen iſt, geſchwiegen, wenn man doch

nicht verſtanden wird; und dann die Gelegenheit
vermiden; Scenen zu veranlaſſen; wodurch wir
zu arg entruſtet, oder gekrankt, oder durch die
Dummheit des Weibes offentlich beſchimpft wur«
den! ſo kann mandenn doch wenigſtens negativ

ſo ziemlich glullich ſtyn.

19.
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Wie aber, wenn das!Schitſal oder eigne Thor

heit uns auf ewig an ein Geſchopf gekettet hat, das,
mit großen moraliſchen Gebrechen, oder gar mit
Laſtern behaftet, der Liebe und Achtung edler
Menſchen unwerth iſt; wenn unſre Gattinn uns
durch ein murriſches, feindſeliges Tenwerament,
durch Reid; Geiz, oder unvernunftige Eiferſucht
das Leben verbittert, oder wenn ſie ſich durch ein
falſches, tuckiſches Herz berachtlich macht, oder wenn

ſie in Unzucht, oder Volierey lebt? Jch brauche hiet
nicht zu erinnern, daß mancher ehrlicher Maunn un
ſchuldiger. Weiſe in dies Labyrinth gerathen kann,

wenu ihmi die Liebe in fruher Jugend einen Streich
geſpielt hat, indem der boſe Feind Asmodaus im
Brautſtande immer die ſchonſte Larve vornimmt.
Jch ſchweige hingegen auch davon, daß ſehr oft der
Mänm durch uble oder unvorſichtige Behandlung
däran Schuld iſt, weün Untugenden ünd Laſter,
zu weichen der Keim in dem Herjzen ſeiner Frau lag,
düin Ausbruche koininen. Es wurde müch eudlich
zu ſheit führen, wenn ich Regeln fur däs Verhalten
in jeder einzelnen ungluklichen Lage von der Art
geben wollte Alſo nur ſo viel im Allgemeinen?
Man muß in ſolchen Lagen dreyerley Rukuchten
nehmen; namlich: zuerſt ſolche, welche auf Befor.
derung ünſter eignen Ruhe abzielen; ſodann Ruk—
ſichten auf Kinder und Hausgenoſſen; und endlich

auf das Publikum. Was uns ſelbſt betrifft; ſb
rathe ich, wenn einmal keine Hofnung ju Bewur—
kung fittlicher Beſſerung da iſt, ſich nicht mit Klagen,

D 2 Vor
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Vorwurfen und Zankereyen aufzuhalten, ſondern
in der Stille ſolche kraftigt Gegenmittel zu wahlen,
die uns Vernunft, Rechtſchaffenheit und Gefuhl
von Ehre anrathen. Entwirf reiftich und mit mog
lichſt kaltem Blute Deinen. Plan! Ueberlege wohl,
ob eine Trennung nothig ſey, oder wie Du es anzu

fangen habeſt, Deinen Zuſtaänd, wenn derſelbe
nun einmal nicht zu verbeſſern iſt, leidlich zu ntachen,
und laß Dich daun von dieſer Richtſchnur, durch
nichts, ſelbſt durch keine blos anſcheinende Beſſerung,
noch durch Liebkoſungen abwendig machen! Ernie—
drige Dich aber nie ſo weit, daß Du Dich durch
Hitze zu groben Behandſungen vericiten' lieſſeſt,

ſonſt haſt Du ſchon zur. Hälfle Unrecht. Erfulle
endlich um ſo treuer Deiue. Pflichten, je ofter Dein
Weib dieſelben ubertritt; ſo wird auch Dein Ge—
wiſſen beruhigt ſeyn, und mit einem ruhigen Ge—
wiſſen, laßt ſich alles, auch das Aergſte, ertragen.
Jn Betracht Deiner Kinder, des Hausgeſindes vnd

des Publikums aber vermeide alles Aufſehu! Laß,
wo moglich „Dein Ungluk nicht ruchtbat werbein
Wenn Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht; ſö wer—
den die Kinder immer ſchlecht erzogen. IJſf biefe
Uneinigkeit alſo nicht zu verbergen; ſo trenne Dich

lieber von Deinen Kindern, und uberlaſſe ihre Lei
tung fremden guten Handen! Wenn bekannte Un
einigkeiten unter Eheleuten herrſcht; ſo iſt das
Hausgeſinde nie zur Ordnung, Treue und Grädheit
geneigt. Es entſtehen Partheyen und Klatſchereyen,
ohne Ende. Vermeide daher allen Zank“ in Ge—
genwart des Geſindes! Wenn offentliche Uneinigkeit
unter Eheleuten herrſcht; ſo berliert der unſchuldige

Theil,



Cheil, zugleich mit dem ſchuldigen, die Achtung der
Mitburger Vertraue deswegen nicht leicht Dein
hausliches Unglut fremden Leuten!

20.
Seehr gern aber pflegen ſich dienſtfertige gute
Freunde, alte Weiber, beyderley Geſchlechts, Vet—
tern und Baaſen in ſolche Angelegenheiten zu miſchen.
Leide nicht, daß irgend jemand, wer es auch ſey,
ohne Dein Bitten, ſich uin Deine hauslichen Um—
ſtande bekummre: Weift ſolcht Naſeweingkeiten mit

aller mannlichen Eniſchlonenheit von Dir! Gute
Seelen vertragen ſich, öhne Vermittlung, und mit
ſchlechten richtet ein Friedensſtifter doch nichts aus.

Allein bete, daß der Himmiel Dich bewahre vor
ſolchen alten?Hexen von Schwiegermultern, die alles

wiſſen, alles thun und, wenn ſie auch dumm wie
das Vieh ſind, dennoch alles dirigiren wollen;
deren Geſchaft iſt, Hetzerthen anzuſtiften, zu unter
halten, und die mit Kochinnen und Haushalterinnen
gemeinſchaftliche Sache machen, um aus dhriſtlicher
Liebe die Handlungen des Nachſten auszufpahn.
Sollteſt Du aber zum Unglucke ſo eine Meerkatze,
ein ſoiches ſataniſches Hausgerath mit erheyrathet

haben; ſo ergreiſt die erſte Gelegenheit? da ſie ſich
in Deine Hausvaters Angelegenheiten miſchen will,
uin ihre freundlichen, frommen Dienſte auf eine
ſolche Art zu verbitten, duß ſie Dir ſo bald nicht
wieder komme! Es gieht aber auch gute, edle
Schwiegermutter, die ihrer Kinder Ehegenoſſen wie
ihre eignen Kinder lieben, ihreu verheyratheten Toch.

tern mit treuem Rathe beyſtehen, und denen man
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um ſo mehr Ehrerbietung und Aufmerkſamkeit ſchul.
dig iſt, wenn man ihnen die Bildung eines geliebten
Weibes zu danken hat.

ueberhaupt ſollen alle Zwiſtigkeiten unter Ehe—
ſeuten nur, unter ihren vier Augen ausgemacht wer

den und, wenn es auf das Hochſte kömmt, von
der Landesobrigkeit; alle Mittel, Jnſtanzen taugen
gar nichts, und fremde Friedensſtifter und Beſchu—
tzer des leidenden Theils machen immer das Uebel
ärger. Der Mann muß Zerr  ſeyn in ſeinem Hauſe;
ſo wollen es Natur und Vernunft! Mit einem
Herrn zankt man nicht; fy hat Richter uber ſich,
nicht neben ſich. Er ſollſich auf keine Weiſe ditſe
Herrſchaft pauben laſſen und. auch denn, wenn die

Gewalt uber ſein Hert entgegenſtellt; muß doch das
auſſere Anſehn der Herrſchaft nie wegfallen.

m
2i.

Nichtz erſchuttert ſo heftig Las Glut unter Gat
ten und. Mattinnen, als die Verletzung ehelicher
Treut. Dex Moralitat nach und unſern. religioſen
und politiſchen Gruudſatzu. gemaß, iſt die Uebertre
tung der ehelichen Pflichten von einer Seite ſo unedel

wie von der andernz in Rulſicht auf die Folgen
hingegen iſi. freylich die Unkeuſchheit einer Frau weit

ſtrafbaper, als die, eines Mannes. Jene zerreißt
die Familienbande, vererbt auf Baſtarte die Vor
zuge chelicher Kinder, zerſtort dit heiligen Rechte
des Eigenthums, und widerſpricht laut den Geſttzen

der Natur, nach welchen inrmer Vitlweiberty we—

niger



niger unnaturlich, als Vielmannerty ſeyn wurde.
Man hat nicht einmal in irgend einer Sprache einen
ublichen Ausdruk fur das Leztere. Der Mann iſt
das Haupt der Familie; die ſchlechte Auffuhrung
ſeiner Frau wirft zugleich Schande auf ihn, als den
Haus-Regenten nicht umgekehrt alſo! Ohne
Betracht auf Folge und Rechenſchaft aber, dunkt
mich, handelt ein Theil, der den andern fur untreu
halt, ſehr unweiſe, wenn er durch Vorwurfe, oder
gar durch unvernunftiges Toben ihn in Schranken
halten will. Jſt es ihm um ſein Herz zu thun;
ſo muß er wiſſen, daß man nur durch ſanfte, liebe

volle Mittel Herzen feſſelt, durch daß Gegentheil
aber zurukſtoßt; verlangt er nur den alleinigen Beſtz
ſeines Leibes; ſo iſt er ein Geſchopf der gemeinſten

Art. Eheleute, die durch kein edlers Band an
einander geknupft ſind, ſinden tauſend Mittel, ſich
zu hintergehn, und es iſt daran nicht viel verloren.
In ſo fern alſo bey der Untreue nicht Zartlichkeit
und Hochachtung gtkrankt werden; ſo iſt wahrlich,
nach der Franzoſen Meinuiig, die Hahnreyhſchaft,
wenn man die Sache weiß, ſehr wenig, und wenn
man ſie nicht weiß, gar nichts. Noch arger  aber,

Nund das ſicherſte Mittel, auch den treueſten Gatten
zu Ausſchweifungen zu verleiten, iſt, ihn auf bloßen
Verdacht durch Vorwurfe und niedriges Mistraun
zu beleidigen. Sollte aber Dein Ungluk gewiß,
und Deine Schande nicht zu verbergen ſcyn; ſo iſt

fréylich kein anders Mittel, als Trennung durch
gerichtliche Hulfe, oder durch gutliche Uebereinkunft,

obgleich der Schandfiek dadurch nicht ausgeloſcht

wird. Jn allen ubrigen Fallen iſt die Eheſcheidung
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eine hochſt bedenkliche Sache. Leute die eine Reihe
von Jahren mit einander verlebt haben, konnen ei—

nen ſolchen Schritt nicht leicht thun, ohne Beyde
an offentlicher Achtung zu verlieren. Eheleute, die
Kinder haben, konnen nie ſich trennen, ohne ſehr
nachtheilige Folgen fur die Bildung und zeitliche
Glukſeligkeit dieſer Kinder. Jſt es daher irgend
moglich, bey einem weiſen, vorſichtigen Betragen,
es mit einander auszuhalten; ſo ertrage, leide und
dulde man, und vermeide offentliches Aergerniß!

22.
Allein alle dieſe Vorſchriſten ſind wohlnur beſon

ders anwendbar auf Perſonen im mittlern Stande.
Die ſehr vornehmen und: ſehr reichen Leute haben
ſelten Sinn fur hausliche Glukſeligkeit, fuhlen keine
Seelenbedurfniſſe, leben mehrentheils auf einem

ſehr fremden Fuße mit ihren Ehegatten, und bedur—
fen alſo keiner andern Regeln, als ſolcher, die eine
feine Erziehung vorſchreibt. Und da ſie auch eine
eigne Moral zu haben pfiegen; ſo werden ſie wohl
in dieſem Kapitel wenig finden, das fur ſie tauglich
ware.



 t

Viertes Kapitel.
Ueber den Umgang mit und unter Verliebten.

1.

gearu aWoit Verliebten iſt vernunftiger Weiſe gar nicht
umzugehn; ſie ſind, ſo wtnig wie andre Berauſchte,

zur Geſelligkeit geſchikt; auſſer ihrem Abgotte iſt die
gauze Welt tod fur ſe. Man mag ubrigens leicht

mit ihnen fertig werden, wenn man nur Geduld
genug hat, ſie von dem Gegenſtande ihrer Zartlich—
keit reden zu horen, ohne zu gahnen, wenn man
im Gegentheil dabey einiges Jntereſſe zeigt, ſich
uber ihre Thorheiten und Launen nicht zu argern,
und im Fall die Liebe hriilich gehaiten ſeyn ſoll,
ſie nicht zu beobachten, nichts zu merken ſcheint,

wußte auch die ganze Stadt das Geheimniß; (wie
es denn mthrentheils geſchieht) endlich wenn man

ihre Eiferſucht nicht erregt.

Und  ſo hatte ich dann uber dieſen Gegenſtand
weiter nichts zu reden Doch noch ein Paar Be
merkungen! Suchet Jhr einen verſtandigen Freund,
der Euch mit weiſem Rathe, oder mit feſtem Muthe,

mit Fleiß und dauernder Arbeit dienen ſoll; ſo
wahlet keinen Verliebten dazu! Jſt es Euch aber
darum zu thun, eine theilnehmende, empfindelnde

Ds5 Seelet
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Seele zu ſinden, die mit Euch klage, winsle, oder
Euch ohne Sicherheit Geld borge, auf etwas ſub
ſcribire, ein reiches Almoſen gebe, ein armes Mad
chen ausſtatte, einen beleidigten Vater beſanftigen
helfe, oder mit Euch Ritterſtreiche mache, Kinde—
reyen treibe, oder Eure Verſe, Eure Liederchen
und Sonaten lobe; ſo wendet Euch nach den Um—
ſtanden an einen gluklichen oder leidenden Liebhaber!

2.

Den Verliebten ſelbſt Regeln uber ihren Umgang
mit einander zu geben, das wurde verlorne Muhe
ſeyn; denn da dieſe Menſtchen ſelten bey geſunder

Vernunft ſind; ſo wart zs eben ſo unſinnig, zu
verlangen, daß ſie ſich dabeih gewiſſen Vorſchriften

unterwerfen ſollten, als wenn man einem Raſenden
zumuthen wollte, in Verſen zu phantaſiren, oder
Einem, der die Kolic hat, nach Noten zu ſchreyen.
Dodh lieſſe ſich Einiges ſagen, das gut zu beobachten
ware, wenn man hoffen durfte, daß ſolche Menſchen

der Vernunft Gehor gaben.

3.

Die erlte Liebe bewurkt ungeheure Revolutionen
in der ganzen Sinnesart und dem Weſen des Men—

ſchen. Wer nie geliebt hat, kann keinen Begriff
haben von den ſeligen Freuden, die der Umgang
unter Verliebten gewahrt; wer zu oft mit ſeinem
Herzen Tauſch und Handel getritben hat, verliert

den Sinn dafur. Jch habe einſt ein Bild davon
entworfen., und da ich jezt nichts Beſſers dar.

uber
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uber zu ſagen weiß; will ich dieſe Stelle hier ab—
ſchreiben.

„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die erſten
„dLiebes, Erklarungen. Wer mit ſeinem Herien
„ſchon oft Spielwerk getrieben, ſeine zartlichen
„Seufzer vor manchen Schonen ſchon ausgeblaſen
„hat, dem wird es eben nicht ſchwer, wenn er
„kinmal wieder ſich die Luſt macht, verliebt zu werden,
„ſeine Empfindungen bey einer ſchiklichen Gelegen,

aheit an den Tag zu legen; auch weiß dann die
„Kokette ſchon, was ſie bey ſolchen Vorfallen zu

„untworten hat; ſie glaubt das Ding nicht ſogleich,
gieint, der Herr wolle ſie zum Beſten haben, er
oſpiele den Romanhelden, oder, wenn er dringend
„wird, und ſie glaubt nach und nach uberzeugt wer—

„den zu muſſen; kommt zuerſt eine Bitte, ihrer
„Schwachheit zu ſchonen, ihr nicht ein Geſtandniß
„abzunoöthigen, wobey ſie errothen mußte; und
vdann will der entzukte Liebhaber dem holden Engel
»um den Hals fallen, und in Wonne dahinſchmel—

vien; aber die Schone proteſtirt feyerlich gegen alle
„ſolche Freyheiten, verlaßt ſich uberhaupt auf ſeine
„Ehre und Rechtſchaffenheit, reicht ihm hochſtens

„die Backe dar, theilt ihre Gunſtverwilligungen in
„unendlich kleine Parcelen, um taglich nur um ein
„Haar breit dem Ziele naher rucken zu durfen, da
„„mit der ſchone Roman deſto langer dauern möge,
„und wenn auf andre Art keine Zeit mehr zu ge—
„winnen iſt, muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kom.

vmen
Die Verirrungen des:Philoſephen, oder Geſchichte

Ludwigs von Geelberg, Lheil r. Geitt 108.



60 mun„men, die vollige Entwickelung aufhalten, und die
ollhr fur die Schäferſtunde zurukſtellen. Bey allen

„dieſen konventionellen Gauckeleyen aber empfinden
odtrgleichen Leute gar. nichts, lachen, wenn ſie

„allein ſind, des Poſſenſviels, das ſie mit einander
otreiben, konnen voraus kalkuliren, wie weit ſie
„morgen und ubermorgen mit ihrem Geſchafte kom—

„men muſſen, und werden dick und frin bey ihror

„Liebespein.“

„Ganz anders aber iſt es mit einem Paar un
„ſchuldigen Herzen, die, zuin erſtenmal vom wohl—
„thatigen Fener der Liebe erwarmt, ſo gern ihren

„ſußen, ſchuldloſen Gefuhlen Luft machen mochten,
„und immer nicht Muth faſfen konnen, mit Worten

„zu ſagen, was Augen und Gebcehrden oft ſchon
„deutlich geſagt und beantwortet haben. Der Jung

gling ſieht die Gelicbte zartlich an; ſie erröthet; ihr
„!Blik wird unruhig, unſtat, wenn Er mit einem
„andern Madchen zu viel und zu freundlich redet;
„ſtin Auge möchte zurnen, er mochte gleichgultig
„vor ihr vorbeyblicken, wenn ſie einem Anderv ver—

„traulich etwas in das Ohr geſagt hat; man fuhlt
„den Vorwurf, giebt augenblikliche Genugthuung,
„bricht plozlich und faſt unhoſtich das Geſprach ab,

„welches den Argwohn erwekt hat; der Verſohnte
„dankt durch das zartlichſte Lacheln und durch die

„frohlichſte, plozlich aufwachende Laune; man
„nimmt mit den Augen Verabredungen auf morgen,
pentſchuldigt ſich, warnet vor Beobachtern, erkennt

gfich gegenſeitige Rechte auf einander an und
„hat ſich doch noch mit keinem Wortthen geſaqgt,

„was
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ꝓwas man fur einander fuhlt. Allein man ſucht
„von beyden Seiten ernſtlich die Gelegenheit dſzu;
gſie komint, kommt oft, und man laßt ſit ungenuzt
vvorbeyſtreichen, drukt ſich hochſtens einmal leiſe
adie Hand, und doch auch das nie ohne irgend einen

„ſchiklichen Vorwand, ſagt ſich aber kein Wort, iſt
„mißmuthig, zweifelt an Gegenliebe, und hat ſich
„oft nuch nicht gegen einander erklart, wenn man
„ſchoh die Fabel der ganzen Stadt und der Gegen—
vſtand der ſchandlichſten Verlaumdung iſt. Jſt end
vlich das langſt tn Buſen pochende Bekenntniß den

„furchtſamen Lippen ſtotternd eutflohn, und mit
nugebrochnen, halb erſtikten. Worten, von einem
obis in das Janerſte dringenden Handedrucke beglei—

Ztet, beantwortet worden; dann lebt man vollendt
„erſt ganz fur einander, iſt wenig um die ubrige

„Welt bekummert, ſieht und hort nichts um ſich
„her, iſt in keiner Geſellſchaft verlegen mit ſeiuer
„pPerſon, wenn nur der theure Gegenſtand uns
vfreundlich anlachelt, findet alles Ungemach des
„Lebens ieicht zu ertragen, an der Seite der Gelitb—
uten, glaubt nicht, daß es Krankheit, Armuth,
vDruck und Noth in der ſchonen Welt geben konnt,

„lebt mit aller Kreatur in Frieden, verachtet Ge—
„machlichkeit, koſtliche Sptiſe, Schlaf O Jhr!
„wenn Jhr. je. ſo wonnevolze  Zeiten verleht habt,
„ſprechet! iſt auch ein ſußerer Traum zu. traumen
mioöglich? Jſt unter allen ꝑhantaſtiſchen Freuden
„des Lehens Eineg die ſo uuſchuldig, ſo naturlich,

gſd unſchadlich ware? Ene, die ſo uberſchwenglich
„gluklich, frohlich, ſo friedenvoll machte?
vAch! daß dieſer ſeligt Zuſtand der Bezauberung

„nicht



„nicht ewig dauern kann, daß man oft nur gar zu
„unſunft aufgeſchrekt wird aus dieſem elhſiſchen
„Schlummer!

4.
Jn der Ehe iſt Eiferſucht ein ſchrekliches, Ruhe

und Frieden ſtohrendes Uebel, und jeder Streit
von boſen Folgen; in der Liebe hingegen wurkt
Eiferſucht neue Mannigfaltigkeit hinein; nichts iſt
ſußer, als der Augenblik der Verſohnung nach klei
nen Zwiſtigkeiten, und ſolche Scenen knupfen dus
Band feſter; zittre aber vor der Eiferſücht einer
Kokette, vor der Rache eines Weibes  deſen Liebe
Du verſchmaht haſt, oder für: welches Hrtin Herj
nicht mehr ſpricht, wenn ſie Deiner ſey es nun
aus Luſt, oder aus Eitelkeit, aus Vorwitz, oder
aus Eigenſinn! noch begehrt! Sie wird Dich
verfolgen mit wuthigem Grimme, und keine Scho
nung von Deiner Seike, keine Nachgiebigktit, keine
Verſchwiegenheit uber die ehemaligen Verhaltniſſe,
keine offentliche Ehrerbietungs, Bezeugungen wer
den Dir helfen, beſonders wenn ſie Dich nicht
etiwa furchtet.

J 5.
Weiber- Feinde ſchreyen laut: das ſchone Ge

ſchlecht liebe nie mit ſo ganzlich treuer Ergebung
wie wir Manner; Eitelkeit, Vorwitz, Luſt an
Abentheuern oder korperliches Bedurfniß ſey es nur,
was ſie hinreiſſe zu uns, und mian durfe uicht lan,

ger auf Weibertreue rechnen, als ſo lange wir eine
von dieſen Leidenſchaften und Trieben nach Zeit

Gele—



zelegenheit befriedigen konnen; Andre hingegen
hren grade das Gegentheil, und beſchreiben mit
en reizendſten Farben die Beſtandigkeit, die Jnnig—
eit und das Feuer eines weiblichen, von Liebe er
ullten Herzens. Jene eignen dem Geſchlechte viel
nehr Sinnlichkeit und Reizbarkeit, als edlere Gefuhle
u, und ſagen, es ſey nur Grimaſſe, wenn Weiber
hre Manner glauben machten,e ſie hatten ein ſehr
altes Temperament; dieſe hingegen behaupten:
it reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begehren, ja!
zuf gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe gottliche
flamme, konne nur in weiblichen Seelen in ihrer
janzen Fulle wohnen. Wer von beyden Partheyen

kecht hat, das mogen Diejenigen entſcheiden,
enen eine großere Kenntniß des weiblichen Herzens,

obgleich ich in dem Umgange mit Frauenzim—

nern viel Jahre hindurch kein unaufmerkſamer Be
bachter geweſen bin Diejenigen, ſage ich,
nogen das entſcheiden, denen dieſe großere Kennt—
niß und feinere Welterfahrung ein Recht geben,
iber den Charakter der Weiber kuhler unpartheyi
cher, mit mehr Scharfſinn und mit grundlicherer
Bernunft als ich, zu urtheilen und zu ſchreiben!
Jch wage das nichtz auch ſind es zwey verſchiedne
fragen:: aus welchen Quellen zuerſt Weiberliebe
u entſpringen pflege? und. welche Eigenſchaften
achher dieſe Liebe habq, wenn einmal die Seele
javon ergriffen iſt? Das aber getraue ich mir zu
chaupten, ohne einem von beyden Geſchlechtern zu

naht zu. treten, daß wir Manner an Treue und
anzlicher Hingebung in der Liebe wohl ſchwerlich
ie Weiber uhertreffen konnen. Die Geſchichte aller
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Zeiten iſt voll von Beyſpielen der Anhanglichkeit,
der Ueberwindung aller Schwierigkeiten und Ver—
achtung aller Gefahren, mit welcher ein Weib ſich
an ihren Geliebten kettet. Jch kenne kein hoheres
Gluk auf der Welt, als ſo innig, ſo treü geliebt
zu werden. Leichtſinnige Gemuther ſindet man
unter Mannern, wie unter Frauenzimmern; Hang
zur Abwechſelung iſt dem ganzen Menſchengeſchlecht
eigen; neue Eindrucke großrer Liebenswurdigkeit

wahrer oder eingebildeter, kounen die lebhafteſten
Empfindungen verdrangen; aber faſt mochte ich
ſagen, die Falle der Untreue waren hauſiner bey
Mannern, als beij Weibern,wurden nur nicht ſo
bekannt, machten weniger Aüfſehn; wir waren
wurklich nicht ſo leicht auf immer zu feſſeln, und
es wurde vielleicht nicht ſchwer halten, die Urſachen
davon anzugeben, wenn das hierhergehorte.

6.

Treue, achte Liebe freuet ſich in der Stille des
ſeligen Genuſſes, prahlt nicht nur nie mit Gunſt—
bezeugungen, ſondern geſteht ſichs ſogar ſelbſt kaum,
wie froh ſie iſt: Die glüklichſten Augenb licke in der
Liebe ſind da, wo  man ſfich mochi nicht gegen einan

der mit Worten entdekt hat, und doch jede: Mine,
jeden Blik verſteht. Die wonnevollſten. Freuden
ſind die, welche man mittheilt und empfangt, ohne
dem Verſtande davon Rechenſchaft zu geben. Dit
Feinheit des Gefuhls leidet oft nicht, daß man ſich
uber Dinge erklare, die ganz ihren hohen. Werth
verlieren, die anſtandiger Weiſe, ohnt Beleidigung
des Zartgefuhls, gar nicht mahr getzeben und an

genom
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genommen werden konnen, ſobald man etwas dar
uber geſagt hat. Man verwilligt ſtillſchweigend,
was man nicht verwilligen darf, wenn es erbeten,
oder wenn es merkbar wird, daß es mit Abſicht
gegeben werden ſoll.

7.

Jn den Jahren, in welchen ſo qern das Herz
mit dem Kopf davon lauft, bauet ſo Mancher das
Ungluk ſeines Lebens durch ubereilte Eheverſpre—

chungen. Jm Tanmel der Liebe vergißt der Jung
ling, wie wichtig ein ſolcher Schrutt iſt, wie, von
allen Verbindlichkeiten, die man ubernehmen kann,

dieſe die ſchwerſte, die gefahrlichſte und leiber!
die unaufdslichſte it. Er verbindet ſich auf ewig
mit einem Geſchopfe, das ſich ſeinen von Leiden—
ſchaft geblendeten Augen ganz anders darſtellt, als
es ihn nachher die nuchterne Vernunft kennen lehrt,

und dann hat er ſich eine Holle auf Erden bereitet;
oder er vergißt, daß mit einer ſolchen Berbindung
die Bedurfniſſe, Sorgen und Arbeiten wachſen,
und dann muß er, an der Seite eines innigſt ge
liebten Weibes, mit Mangel und Kummer kam—
pfen und doppelt alle Schlage des Schikſals fuhlen;
oder er bricht ſein Wort, wenn ihm vor der prie
ſterlichen Einſegnung noch die Augen aufgehen; und

dann ſind Gewiſſensbiſſe ſein Theil Allein, was
vermogen Rath und Warnung im Augenblicke des
Rauſches? Uebrigens beziehe ich mich auf das,
was ich im 1 ten und 16ten Abſchnitte des folgenden

Kapitels ſagen werde.

Gweyter Theil.) E t.



8.
Haben Liebe und Vertraulichkeit Dich an ein

Geſchopf gekettet, und Eure Bande wurden ge—
trennt, ſey es nun durch Schikſale, Untreue und
Leichtfertigkeit des einen Theils, oder durch andre
Umſtande; ſo handle, nach dem Bruche, oder wenn
die Verbindung ſonſt aufhort, nie unedel! Laß
Dich nicht hinreiſſen zu niedriger Rache! Misbrau

che nicht Briefe, noch Zutraun! Der Mann, der
fahig iſt, ein Madchen zu laſtern, einem Weibe
zu ſchaden, das einſt in ſeinem Herzen geherrſcht
vwat, ꝓerdient Haß und Verachtung, und wie man
cher ſonſt nicht ſehr liebenswurdige Mann, hat die
Gunſt artiger Frauenzimmer nüur allein ſeiner er—
probten Beſcheidenheit, Verſchwiegenheit und Vor

fichtigkeit in Liebesſachen zu danken!
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Funftes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Frauenzimmern.

co
J

Jch will gleich zu Anfange dieſes Kapitels feherlich
erklaren Zwar ſollte es billig einer ſolchen Erkla
rung nicht bedurfen, weil ſchon der geſunde Men
ſchenverſtand das lehrt, und ich kuhn ſagen darf,
daß meine Schriften nicht Gelegenheit geben, mich
fur einen Laſterer des ſchonen Geſchlechtes zu hal
ten; doch der Schwachen ·wegen fuge ich es hinzu

daß, was ich hier etwa im Allgemeinen zum
Nachtheile des weiblichen Charakters ſagen mochte,
der Verehrung unbeſchadet geſagt ſeyn ſoll, die nicht
nur jedes einzelne edle Weib und Madchen, ſondern
die auch das Geſchlecht, im Ganzen genommen,
von ſo manchen Seiten, nur nicht grade von der
fehllerhaften, verdient. Dieſe zu verſchweigen,
um jene zur erheben, das iſt das Handwerk eines
feilen Schmeichlers; und der bin ich nicht, der
mag ich nicht ſeyn. Die mehrſten Schriftſteller
aber, welche etwas uber die Frauenzimmer ſagen,
ſcheinen ſich s zuin Geſchafte zu machen, nur die
Schwachen derſelben aufzudecken das iſt noch
weniger meine Abſicht. Wenn ich hier den Umgang
mit Menſchen ſchreibe; ſo muß ich auch die Schwa—
chen in Erwagung ziehn, deran man nachgeben,

Ea die
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die man ſchonen muß, um in dieſem Umgange gut
fortzukommen. Jedes Geſchlecht, jeder Stand,
jedes Alter, jeder einzelne Charakter hat dergleichen
Schwachen. Jn ſo fern ich dieſe kenne, gehort
es zu meinem Zwecke, davon zu reden und man wird

finden, daß ich von der andern Seite weder die Tu
genden verſchwiegen, die den Umgang mit Muan—
nern und Frauenzimmern, mit Alten und Jungen,
mit Weiſern und Schwachern, mit Vornehmen und
Geringen, angenehm machen, noch irgend eine
einzelne Klaſſe auf Unkoſten oder zum Vortheile der

andern, gelobt oder getadelt habe ſo viel als
Vorrede zu dieſem Kapitel!

2.

Nichts iſt ſo geſchikt, die lezte Hand an die Bil—
dung des Junglings zu legen, wie der Umgang mit
tugendhaften und geſitteten Weibern. Da werden

die ſanftern Tinten in den Charakter eingetragen;
da wird, durch mildere und feinere Zuge, manche

rauhe Harte gemäßigt kurz! wer nie mit Wei
bern beßrer Art umgegangen iſt, der entbehrt nicht

nur ſehr viel reinen Genuß, ſondern er wird auch
im geſelligen Leben nicht weit kommen, und den
Mann, der verachtlich vom ganzen weiblichen Ge
ſchlechte denkt und redet, mag ich nicht zum Freunde

haben. Jch habe die ſeligſten Stunden in dem
Zirkel liebenswurdiger Frauenzimmer verlebt, und
weun etwas Gutes an mir iſt; wenn, nach ſo viel—
faltigen Tauſchungen von Menſchen und Schikſa—

len, Erbitterung, Mismuth und Feindſeligkeit noch
nicht Wohlwollen, Liebe und Duldung aus meiner

Seele



Beele verdrangt haben; ſo danke ich es den ſanften
Entwurkungen, die dieſer Umgang auf meinen Cha
rakter gehabt hat.

J.

Die Weiber haben einen ganz eignen Sinn,
um diejenigen unter den Mannern zu unterſcheiden,
welche mit ihnen ſympathiſiren, ſie verſtehn, ſich in
ihren Ton ſtimmen konnen. Man hat ſehr Unrecht,
wenn man ihnen Schuld giebt, korperliche Schon—

heit allein mache auf ſie ſo lebhafte Eindrucke; ſehr
oft hat grade der entgegengeſezte Fall Statt. Jch
kenne Junglinge mit Antinous-Geſtalten, die ihr
Gluk bey dem ſchonen Geſchlechte nicht machen,
und hingegen Manner mit faſt garſtigen Larven,
die dort gefallen und Theilnehmung erwecken. Auch
liegt nicht der Grund darinn, daß ſie die Klugern
und Witzigern vorzogen, noch in der mehr oder
mindern Schmeicheley und Huldigung; es giebt
aber eine Art, mit Frauenzimmern umzugehn, die
nur von ihnen ſelbſt erlernt werden kann; und wer

die nicht verſteht, der mag mit allen innern und
auſſern Vorzugen ausgeruſtet ſeyn er wird ſie
nicht behagen. Man ſindet Manner, die von der
Gabe, den Frauenzimmern zu gefallen, großen
Mißbrauch machen, denen man erwachſene Tochter

anvertrauet, die zu allen Tageszeiten bey den Da
men freyen Zutritt und ſich in den Ruf geſezt haben,

ohne Bedeutung zu ſeyn, denen man die freyeſten
Scherze erlaubt, oft aber Gelegenheit giebt, nach
her zu ſpat zu bereuen, was man ihnen eingeraumt

hat. Der Mißbrauch hebt indeſſen den erlaubten

Ez Ge
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Gebrauch jener Kunſt nicht auf. Ein kleiner An—
ſtrich von weiblicher Sanftmuth, die aber ja nicht
in unmannliche Schwache ubergehn darf; Gefal—
ligkeiten, die nicht ſo groß, nicht ſo merklich ſeyn
durfen, daß ſie Aufſehn erregen, oder großere Ge
genforderung veranlaſſen, aber auch nicht. ſo heim

lich, daß ſie gar nicht gefuhlt, ſondern uberſehn
wurden; kleine, feine Aufmerkſamkeiten, wofur
ſich kaum danken laßt, die alſo kein Recht geben,
ohne Anſpruch zu ſeyn ſcheinen, und doch verſtanden,

doch angerechnet werden; eine Art von Augenſpra
che, die, ſehr vom Liebaugeln unterſchieden, von
zarten, empfindungsvollen Herzen aufgefaßt wird,
ohne in Worte uberſezt werden zu durfen; das nie
Erlautern gewiſſer geheimen Gefuhle; ein freyer,
treuherziger Umgang, der nie in freche, gemeine
Vertraulichkeit ausarten muß; zuweilen ſanfte
Schwermuth, die nicht Langeweile mache; ein
gewiſſer romanhafter Schwung, der weder ins
Sußliche, noch Abentheuerliche fallt; Beſcheiden-
heit, ohne Schuchternheit; Unerſchrockenheit, Muth.
und Lebhaftigkeit, ohne ſturmiſches Weſen; korper

liche Gewandtheit, Grſchiktheit, Bchandigkeit,
angenehme Talente Jch denke, das iſt es unge
fehr, was den Weibern an uns gefallen konnte.

4.

n Das Gefuhl der Schutzbedurftigkeit und die

1

Ueberzeugung, daß der Mann ein Weſen ſeyn muſſe,

das fahig ſey, dieſen Schutz zu verleihn, iſt von,
der Natur auch denen Frauen eingepflfanzt, die.
Starke und Eutſchloſſenheit genug haben, ſich ſelbſt

zu
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zu ſchutzen. Desfalls fuhlen auch weichgeſchaffne
Damen eine Art von Widerwillen gegen auſſerſt
ſchwachliche, gebrechliche Manner. Sie konnen
herzliches Mitleid empfinden gegen Leidende, zum

Beyſpiel gegen Verwundete, Kranke und derglei—
chen; aber eigentliche, bleibende Jnfirmitaten, die
den freyen Gebrauch der Krafte hemmen, werden
die Zuneigung, ſelbſt des ſittſamſten Weibes, von

Dir abwendig machen.

5.

Man hat oft den Damen vorgeworfen, daß ſie

ſich vorzuglich fur ausſchweifende Leute intereſſirten. t
Wenn das wahr iſt; ſo kann ich doch nicht etwas
durchaus Anſtoßiges darinn ſinden. Sind ſie, bey
dem Bewußtſeyn eigner Schwache, tolerantzr als

wir; ſo macht das ihrem Herzen Ehre; allein wir
Ranner tabeln auch oft nur aus Neid ſolche glukli—
chen Verbrecher von unſermn Geſchlechte, ſinden hin—

gegen, wenn wir die Lovelace und Carl Moor nur
auf dem Papiere oder auf der Schaubuhne ſehen,
heimliches Wohlgefallen an ihnen. Der Grund

dvon dem Allen liegt wohl in einem dunkeln Gefuhle,
welches uns ſagt, daß zu Verirrungen von der Art
eine gewiſſe Praſtanz, eint Thatigkeit, eine Kraft
gehore, die immer Jntereſſe ermekt. uebrigeng
will man bemerkt haben, daß die mehrſten Frauen—
uimmer nur vorzuglich duldſam gegen hubſche

Manner und gegen garſtige Weiber ſeyen.
6.

Naeoch muß ich erinnern, daß die Frauenzimmer

an den Mannern Reinlichkeit und eint wohl gewahlte,
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doch nicht phantaſtiſche Kleidung lieben, und daß ſie

leicht mit Einem Blicke kleine Fehler und Nachlaſ
ſigkeiten im Anzuge bemerken.

7.

Huldige nicht mehrern Frauenzimmern zu glei
cher Zeit, an demſelben Orte, auf einerich Weiſe,
wenn es Dir darum zu thun iſt, Zuneigung oder
Vorzug von einer Einzelnen zu erlangen; ſie verzei
hen uns kleine Untreuen, ja! man kann dadurch
bey ihnen zuweilen gewinnen; aber in dem Augen—
blicke, da man ihnen etwas von Empſindungen
vorſchwazt, muß man fuhlen, was man ſagt, und
es nur fur ſie fhlen. Sobald ſie merken, daß Du
Dein zartliches Gewaſche Jeder auskramſt, iſt alles
vorbey; ſie mogen, was ſre uns find, uns gern
ungetheilt, allein bleiben.

Zwey Frauenzimmer, die Forderungen und An
ſpruche von einerley Art machen, ſey es nun von
Seiten der Schoönheit, Gelehrſamkeit, oder ſonſt,
ſtimmen in einer Geſellſchaft nicht gut zuſammen.
Doch werden ſie zuweilen mit einander fertig;
kommt aber die Dritte hinzu; dann hat der boſe
Feind ſein Spitl.

Hute Dich daher auch, in Gegenwart einer
Dame, die Anſpruche von irgend einer Art macht,

eine Andre, wegen gleicher Eigenſchaften, zu ſehr
zu loben, beſonders eine Nebenbuhlerinn, mit den.
ſelben Anſpruchen! Es pfiegt allen Menſchen, die

ein



Ee 73ein Gefuhl von eignem Werthe und Begierde zu
glanzen haben, vorzuglich aber den Damen, eigen
zu ſeyn, daß ſie gern ausſchließlich bewundert wer
den mogen, es ſey nun wegen Schonheit, wegen
Geſchmak, wegen Pracht, wegen Talente, wegen
Gelehrſamkeit, oder weswegen es auch ſey. Sprich
daher auch nicht von Achnlichkeiten, die Du ſindeſt,
zwiſchen der Frau mit welcher Du redeſt, und ihren
Kindern, oder irgend einer andern Verſon! Frauen
zimmer haben zuweilen ſonderbare Grillen; man
weiß nicht immer, wie ſie ſich vorſtellen, daß ſie
ausſehen, wie ſie gern ausſeben mochten. Die
Eine affectirt Simplicitat, Unſchuld, Naivctat;
die Andre macht Anſpruch an hohe Grazie, Adel
und Wurde, in Gang und Gebehrde; die Eine ſahe

es gern, wenn man ſagte: ihr Geſicht verrathe ſo
viel Sanftmuth; eine Andre mochte mannlich klug,

entſchloſſen, geiſtvoll, erhaben ausſehn; Dieſe
maochte mit ihren Blicken zu Boden ſturzen konnen;

Jene mit ihren Augen alle Herzen wie Butter zer—
ſlieſſen machen; die Eine will ein geſundes und fri—
ſches, die Andre ein krankliches, leidendes Auſehn

haben. Das ſind nun kleine unſchadliche Schwach
heiten, nach denen man ſich wohl richten kann.

9.

Die mehrſten Frauenzimmer wollen ohne Unter.

laß angenehm unterhalten ſeyn; der angenehme
Geſellſchafter iſt ihnen oft mehr werth, als der
wurdige, verdienſtvolle Mann, von deſſen Lippen
Weisheit ſtromt, wenn er redet, der aber lieber
ſchweigen, als leere Worte ſprechen mag. Allein

kein
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kein Gegenſtand ſcheint ihnen unterhaltender, als
ihr eignes Lob, wenn es nicht zu grob eingekleidet
wird doch auch damit nehmen es Manche ſo
genau nicht. Man erhebe immer einmal die Schon
heit einer alten Matrone! Man ſehe immer einmal

die Mutter fur die Tochter im Hauſe an! Sie—
werden uns darum die Augen nicht auskratzen. Ueber
haupt aber iſt es mit dem Alter der Frauenzimmer
ein kitzlicher Punct; man thut am beſten, dieſe
Saite gar nicht zu ruhren. Wenn man ubrigens
die Kunſt verſteht, ihnen Gelegenheit zu geben, zu
glanzen; ſo bedarf man weiter keiner Unterhaltung,
und man wird ihnen gewiß nicht unaugenehm ſeyn.

Jgſt das nicht bey allen Menſchen mehr oder we

niger der Fall? Gewiß! doch gey Weibern ofter,
weil man wohl ohne Sunde ein wenig mehr Eitelkeit
auf Rechnung ihres Geſchlechts ſchreiben, als dem
unſrigen Schuld geben darf.

10.
Ein großes Triebrad im weiblichen Charakter iſt

die Neugier. Auch darauf muß man zu rechter
Zeit im Umgange mit ihnen zu wurken und dies
Bedurfniß nach den Umſtanden zu erwecken, zu be
ſchaftigen und zu befriedigen verſtehn. Sonderbar
genug iſtes, wie weit oft Vorwitz und Neugier bey
ihnen gehen. Auch die mitleidigſten Seelen unter
ibnen empfinden zuweilen einen unbezwinglichen
Trieb, ſchrekliche Scenen, Executionen, Operationen,
Wunden und dergleichen anzuſchaun, jammerliche
Mtordgeſchichten zu horen. Gegenſtande, denen
fich der weniger weichliche Mann nicht ohne Wider—

willen



willen gegenuber ſieht. Deswegen ſind ihnen auch
diejenigen Romanen und Schaufſpiele großtentheils
die angenehmſten, in welchen Abentheuer ohne Ende,
unerwartete Begebenheiten in Menge und Greuel.
auf Greuel gehauft ſind. Deswegen forſchen die
Schlimmern unter ihnen ſo gern nach fremden Ge—
heimniſſen, und ſpahen die Handlungen ihrer Nach—
barn aus, wenn auch nicht immer Bosheit, Neid
und Schadenfreude zum Grunde liegen. Cheſterfield
ſagt; „Wenn Du Dich bey Weibern einſchmeicheln
„willſt; ſo vertraue ihnen ein Geheimniß. Frey—
lich wohl nur ein kleines Geheimniß. Doch war
um nicht auch großere? Konnen nicht manche Wei
ber beſſer ſchweigen, als ihre Manner? Es kommt
nur auf den Gegenſtand des Geheimniſſes an.

LI.

Auch die edelſten Weiber haben mehr abwech—
ſelnde Launen, ſind weniger gleichgeſtimmt zu allen

Zeiten, als wir Manner. Reizbarere Nerven, die
leichter zu allerley Gemuthobewegungen in Schwin—

aung zu bringen ſind und ein ſchwachrer Korperbau,
der manchen unbehaglichen Gefuhlen ausgeſezt iſt,

die wir gar nicht kennen, ſind Schuld daran.
VWVundert euch daher nicht, meine Freunde! wenn

Jhr nicht jeden Tag denſelben Grad von Theilneh—
mung und Liebe in den Augen derjenigen Dammen
zu ſinden glaubet, an deren Zuneigung Euch gelegen
iſt! Ertraget dieſe vorubergehende Launen, aber

dVutet Euch in ſolchen Augenblicken von Verſtimmung,
Euch aufzudringen, oder zur Unzeit mit Eurem
VWitz oder Troſte angezogen zu kommen; ſondern

uber
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uberleget wohl, was fie in jeder Gemuthslage etwa

gern horen mochten, und wartet ruhig den Augen—

blik ab, wo ſie ſelbſt den Werth Eurer Nachſicht und
Schonung fuhlen, und ihr Unrecht gutmachent

12.
Die Frauenzimmer ſinden ein gewiſſes Vergnu

gen in kleinen Neckereyen, mogen, ſelbſt denen Per
ſonen, die ihnen am theuerſten ſiund, zuweilen un
ruhige Augenblicke machen. Auch hiervon liegt der
Grund in ihren Launen, und nicht in Bosartigkeit
des Gemuths. Wenn man ſich dabey vernunftig,
duldſam, nicht ſturmiſch beträgt, noch durch eigne
Schuld den kleinen Zwiſt zu einem wuklichen feher
lichen Bruche heranwachſen laßt, ſo loſchen ſie in
tiner andern Stunde die Beleidigungen, die ſie uns
erwieſen haben, durch verdoppelte Gefalligkeit aus,
und man erlangt dabty oft ein Recht mehr auf
ihre Zuneigung.

13.
Jn ſolchen und allen ubrigen kleinen Kampfen

nnd Streitigkeiten mit Frauenzimmern muß man
ihnen den Triumph des Augenbliks laſſen, nie aber
ſie merklich beſchamen, denn das iſt etwas, das ihre

Eitelteit ſelten verzeiht.

14.

Daß die Rache eines uncdeln Weibes furchterlich,
grauſam, dauernd und nicht leicht zu verſohnen ſey,

das hat man ſchon ſo oft geſagt, daß ich es hier
iu witderholtn faſt nicht nothig ſinde. Wurklich

ſollte



ſollte man es kaum glauben, welche Mittel ſolcht
Furien ausfindig zu machen wiſſen, einen ehrlichen
Mann, von dem ſie ſich beleidigt glauben, zu mar—
tern, zu verfolgen; wie unausloſchlich ihr Haß iſt;
zu welchen niedrigen Mitteln ſie ihre Zuſlucht neh—

men. Der Verfaſſer dieſes Buchs hat leider! ſelbſt
eine Erfahrung von der Art gemacht. Ein einziger

unbeſonnener Schritt in ſtiner fruhen Jugend, durch
welchen ſich der Ehrgeiz und die Eitelkeit eines Wei—
bes gekrankt hielten, obgleich ſie ihn, fruher, als
er ſie, auf den Fuß getreten hatte, war Schuld
daran, daß er nachher aller Orten, wo ſein Schik—
ſal ihn nothigte, Schutz und Gluk zu ſuchen, Wi—
derſtand und faſt unuberſteigliches Hinderniß fand;
daß heimliche, durch allerley Wege gewonnene

Verleumder, mit boſen Geruchten vor ihm her—
giengen, um jeden Schritt zu hindern, jeden un—
ſchuldigen Plan zu vereiteln, den er zu ſeinem Fort

.kommen und zum Wohl ſeiner Familie anlegte.
Jhin half nicht das vorſichtigſte, untadelhafteſte
Betragen, nicht die offentliche Erklarung, wie ſehr
er ſein Unrecht erkenne. Die rachgierige Frau
bhorte nicht auf, ihn zu verfolgen, bis er endlich
freywillig allem entſagte, wozu man die Hulfe An.
drer braucht „und ſich auf eine hausliche Exiſtenz
einſchrankte, die ſite ihm nicht rauben kann. Und
das that eine Frau, in deren Macht es geſtanden,
viel Menſchen gluklich zu machen, und die von der
Natur mit ſehr ſeltnen Vorzugen des Korpers und
des Geiſtes ausgeruſtet war.

Es ſcheint uübrigens in der Natur zu liegen, daß
Schwachre immer grauſamer in ihrer Rache ſind,

als
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als Starkre, vielleicht, weil das Geſuhl dieſer
Schwache die Empfindung des erlittenen Druks
verſtarkt, und luſterner nach der Gelegenheit macht,

auch einmal Kraft zu uben.

15.
Eine philoſophiſche Abhandlung des Herrn Pro—

feſſor Meiners, uber die Frage: „ob es in unſrer
„Macht ſtehe, verliebt zu werden oder nicht laßt
mich daran verzweifeln, irgend etwas Neues uber
die Mittel ſagen zu konnen, welche man anzuwen—
den hat, um im Umgange mit liebenswurdigen
Frauenzimmern die Freyheit ſtines Herzens nicht
ceinzubußen. Die Liebe iſt zwar ein ſußes Ungemach,
das uber uns kommt, grade wenn wir uns deſſen
am wenigſten verſehen; gegen welches wir alſo ge
wohnlich erſt dann anfangen Maaßregeln zu nehmen,

wenn es ſchon zu ſpat iſt; da ſie aber oft ſehr bittre
Leiden und Zerſtorung aller Ruhe und allles Friedens
mit ihrem Gefolge fuhrt; da hoffnungdloſe Liebe
wohl eine der ſchreklichſten Plagen iſt, und außre
Verhaltniſſe zuweilen auch den edelſten, zartlichſten
Neigungen unuberſtetgliche Hinderniſſe in den Weg

legen; ſo iſt es doch der Puhe werth, beſonders
fur Den, welchen die Natur mit einem lebhaften
Temperamente und mit warmer Phantaſit ausge
ſtattet hat, ſich an eine gewiſſe Herrſchaft des Ver
ſtandes uber Gefuhle und Sinnlichkeit zu gewohnen
und wo er ſich dazu zu ſchwach fuhlt der Gele
genheit auszuweichen. Groß iſt die Verlegenheit,
fur ein fuhlendes Herz, geliebt zu werden, und
Liebe nicht erwiedern zu konnen; ſchreklich iſt die

Quaal,
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Quaal, zu lieben und verſchmaht zu werden; ver—
zweiflungsvoll die Lage Deſſen, der fur grenzenloſe,
treue Zaurtlichkeit und Hingebung mit Betrug und
Untreue belohnt wird. Wer gegen dies alles
ſichre Mittel weiß; der hat den Stein der Weiſen
gefunden. Jch geſteht meine Schwache ich kenne
keines, als die Flucht, ehe es dahin kommt.

16.
Es leben unter uns Mannern Boſewichte, denen

Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer Neben—
menſchen ſo wenig heilig ſind, daß ſie unſchuldige,
unerfahrne Madchen, wenn nicht durch ſchlaue
Runſte wurklich zum Laſter verfuhren, doch: mit
falſchenErwartungen oder gar mit Verſprechungen
einer kunftigen Eheverbindung tauſchen, ſich dadurch

fur den Augenblik eine angenehme Exiſtenz verſchaf
fen, die armen Kinder aber, die indeß ihrentwegen
alle Gelegenheit zu anderweitiger Verſorgung aus—
gewichen ſind nachher verlaſſen, um neue Verbin
dungen zu ſchlieſſen. Die: Schandlichkeit eines ſol

chen Verfahrens wird ja wohl Jeder einſehn, der
moch einen Funken von Gefuhl fur Ehre in ſeinem
Buſen tragt, und wem ein ſolches Gefuhl fremd
iſt, fur den ſchreibe ich nicht. Es giebt aber ein
anders den Folgen nach nicht weniger. ſchadliches,
obgleich in Betracht der Auſſicht. nicht ſo ſtrafbares
Betragen der Manner gegen gefuhlvolle Frauen
zimmer, woruber ich einige Worte zur Warnung
ſagen muß. Es glauben namlich Manche unter
uns, es konne gar kein Jntereſſe in den Umgang
mit jungen Madchen kommen, wenn man ihnen

nicht
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nicht Sußigkeiten ſagte, ſie ſchmeichelte, oder eine
Art von Warme und Herzens- Andringlichkeit aus
Worten und Gebehrden hervorleuchten lieſſe. Dies
nabrt nicht nur den ohnchin ſchon großen Hang des

Geſchlechts zur Eitelkeit, ſondern, da eben dieſe
Eitelkeit, die Ueberzeugung von der Macht ihrer
Reize, gern jedes Honigwort fur Sprache inniger
Empfindung halt; ſo ſetzen die guten Dingerchen
ſich gleich in den Kopf, es ſey ernſtlich auf eine
Heyhrath angeſehn. Der Stutzer merkt das nicht,
vder wenn er es merkt; ſo iſt er zu leichtſinnig, den
Folgen nachzudenken; er verlaßt ſich darauf, daß
er nie beſtimmt etwas von Heyrathsantragen hat
fallen laſſen, und wenn er nun fruh oder ſpat auf
hort, einer ſolchen Schunen zu huldigen; ſo iſt das
Mauadchen eben ſo ungluklich, wie wenn er ſie abſicht-

lich betrogen hatte. Sie weikt dahin, die arme
Verlaßne, wenn getauſchte Hofnung, fehlgeſchlagne

Erwartung an ihrem Herzen nagt, indeß der ſuße
Herr ſorglos bey Andern herumſchwarmt und das
Unglut nicht einmal ahnet, das er angerichtet hat.

Eine nicht minder gewohnliche Art, junge Mad
chen zu Grunde zu richten, iſt, wenn man entweder

durch leichtfertige Reden und luxurioſen Witz ihre
Neugier und ihre Sinnlichkeit reizt, oder durch
Erweckung romanhafter Begriffe. ihre Phantaſie
erhitzt, ihre Aufmerkſamkeit von ſolchen Gegenſtan
den, womit ſie ihrem Berufe gemaß, ſich beſchaftigen
ſollten, ableitet, in ihnen den Sinn fur einfaches,
dausliches Leben ertodtet, oder ein junges Land.
madchen, durch reizende Darſtellung der Stadt.

Freuden,
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Freuden, mit ihrer Lage unzufrieden macht. Da
ich nicht blos ſchreibe, um zu lehren, wie man an—
genehm, ſondern auch, wie man nuzlich im Um—
gange ſeyn ſolle; ſo iſt es Pflicht fur mich, vor der—
gleichen zu warnen, und glaube mir, junger Menſch?
ſorgſame Eltern werden Dich ſegnen, Dich mit Freu—
den an der Seite ihrer Tochter ſehn, ja! ſie werden
Dir ihr einziges Kind zutrauvoll zur Gattinn hin—
geben, wenn Du meinem Rathe folgſt, und Dich
dadurch in den Ruf eines verſtandigen und gewiſ—
ſenhaften Junglings ſetzeſt.

1x7.

Jch ſollte hier billig auch etwas von dem Um
gange mit groben Koketten und Buhlerinnen ſagen;
allein das wurde mich zu weit fuhren, und ſchwer
lich mochte meine Muhe mit Erfolge belohnt wer—
den. Die Schlingen, denen man auszuweichen
hat, ſind unzahlich. Jch wunſchte, man flohe dieſe
Art Weiber, wie die Peſt: hat man aber einmal
das Ungluk, in dergleichen Fallſtricke gerathen zu
ſeyn; ſo wird man ſelten ſo viel kalte Ueberlegung
haben;, ehe man ein ſolches Geſchopf beſucht, vorher
ein Kapitel aus meinem Buche zu leſen. Zudem hat
der Konig Salomon das alles weit beſſer geſagt
Doch ein Paar Zeilen daruber! Unbeſchreiblich ferin
ſind ſolche verworfne Geſchopfe in der Kunſt, fich
zu verſtellen, unverſchamt zu lugen, Empfindungen
zu heucheln, um ihre Habſucht, ihre Eitelkeit, ihre
Sinnlichkeit, ihre Rache, oder irgend eine andre
Leidenſchaft zu befriedigen. Unendlich ſchwer iſt
es, zu erforſchen, ob eine Buhlerinn Dir wurklich

Gweyter Theil.) ð um
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um Dein Selbſt willen anhangt. Haſt Du ſie viel—
faltig auf die Probe von Uneigennutzigkeit geſezt,
und immer ſo befunden, wie Du wunſcheſt; ſo iſt

das etwas, aber noch ſehr wenig. Sie verachtet
vielleicht Dein Silber, um deſto ſichrer Dich ſelbſt
mit allem Deinem Golde zu gewinnen; oder ihr
Temperament leitet ſie weniger zum Gelde, als zur
Wolluſt. Haſt Du ſie bey mancherley Verſuchun—
gen, wo ſie Gelegenheit und Aureizung gehabt
hatte, Dich heimlich zu hintergehn, ſtets treu be
funden; hat ſie zartliche Sorgfalt, ſelbſt fur Deinen
Ruf, fur Deine Ehre gezeigt; zieht ſie Dich nicht
ab von andern naturlichen und edeln Verbindungen;
opfert ſie Dir Jugend, Schonheit, Gewinn, Glanz,
Eitelkeit auf; ey nun! die Miſchungen der An—
lagen und Temperamente ſind mannigfaltig ſo
kann auch eine Buhlerinn von andern Seiten gute,
liebenswurdige Eigenſchaften haben; aber traue
nicht; traue nicht! Ein Weib, das die erſten und
heiligſten aller weiblichen Tugenden, die Keuſchheit
und Sittſamkeit fur nichts achtet; wie kann das
wahre Ehrfurcht fur feinere Pflichten haben? Doch
bin ich weit entfernt, alle ungluklichen Gefallnen
und Verfuhrten in die Klaſſe verachtungswerther
Buhlerinnen ſetzen zu wollen. Wahre Liebe kann
auch ein verirrtes Herz zur Tugend zurukfuhren; es
iſt ſchon oft geſagt worden, daß Derjenige ſichrer
vor der Verfuhrung ſey, der die Gefahr kennt, als
Der, welcher nie iſt in Verſuchung gefuhrt worden;
allein es bleibt bey dieſer Art von Vergehungen im
mer eine mißliche Sache um die ſichre, dauerhafte
Beſſerung, und keine Lage iſt demuthigender und

beun
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beunruhigender, als wenn man die Perſon, an wel—
cher unſer Herz hangt, von Andern verachtet ſieht,
wenn man ſich vor der Welt der Bande ſchamen
muß, die uns ſo theuer ſind. Liebe, reine Liebe,
ſichert ubrigens am beſten gegen Ausſchweifungen,
und der Umgang mit edeln, ſittſamen Weibern ver-
feinert den Sinn des Junglings fur Tugend und
Unſchuld, wafnet ſein verwohntes Herz gegen ſtu—

dierte und freche Buhlerkunſte. Uebrigens bleibt
es doch immer gewaltig hart, daß wir Manner
uns ſo leicht alle Arten von Ausſchweifungen erlau
ben, den Weibern aber, die von Jugend auf durch
uns zur Sunde gereizt werden, keinen Fehltritt
verzeihn wollen, obgleich freylich fur die burgerliche

Verfaſſung dieſe großere Strenge gegen das ſchwa
chere Geſchlecht ſehr heilſam iſt.

Jſt es aber wohl wahr, was man im gemeinen
Leben ſo oft hort, daß jedes Weib zu verfuhren
ſey? o jal! ſo wie jeder Richter auf irgend eine
Art beſtechbar, und jeder Erdenſohn, wenn alle
innre und auſſre Umſtande dazu mitwurkten, zu
jedem Verbrechen fahig ſeyn wurde. Aber heißt
das etwas anders geſagt, als daß wir alle
Menſchen ſind? Ueberlegt man dabey, wie auf die
feinern Sinne der Frauenzimmer großre Reizung,
Verfuhrung, Schmeicheley, Eitelkeit, Neugier,
Temperament, ſo machtigen Einſtuß haben; wie der

kleinſte Fleck von dieſer Seite an ihnen ſo leicht be
merkt wird, weil ſie in keinen burgerlichen Ver—
haltniſſen ſtehen, ihre Verirrungen nicht durch
hohere Tugenden vergeſſen machen konnen
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o! wer wollte dann nicht duiden und ſchweigen?

Wenden wir uns zu einer erhabnern Klaſſe von
Frauenzimmern zu den gelehrten Weibern!

18.
Jch muß geſtehn, daß mich immer eine Art

von Fieberfroſt befallt, wenn man mich in Geſell—
ſchaft einer Dame gegenuber oder an die Seite ſezt,

die große Anſpruche auf Schongeiſterey, oder gar
auf Gelehrſamkeit macht. Wenn die Frauenzimmer
doch nur uberlegen wollten, wie viel mehr Jntereſſe
Diejenigen unter ihnen erwecken, die ſich einfach
an die Beſtimmung der Natur halten, und ſich un—
ter dem Haufen ihrer Mitſchweſtern durch treue
Erfullung ihres Berufs auszeichnen! Was hilft es
ihnen, mit Mannern in Fachern wetteifern zu wol—
len, denen ſie nicht gewachſen ſind, wozu ihnen
mehrentheils die erſten Grundbegriffe, welche den
Knaben ſchon von Kindheit an eingeblauet werden,

fehlen? Es giebt Damen, die, neben allen haus—
lichen und geſelligen Tugenden, neben der edelſten
Einfalt des Charakters und neben der Anmuth weib
licher Schonheit, durch tiefe Kenntniſſe, ſeltne
Talente, feine Kultur, philoſophiſchen Scharfſinn
in ihren Urtheilen und Beſtimmtheit im Ausdrucke,
Gelehrte vom Handwerke beſchamen. Durfte ich
es wagen, hier offentlich ein Paar Ramen zu nen
nen; ſo konnte ich beweiſen, daß ich Originale zu
dieſem Bildt nicht lange zu ſuchen brauchte; allein
wie geringe iſt nicht die Anzahl ſolcher Frauen!
und iſt es nicht Pflicht, die mittelmaßigen weibli—

chen Genies abzuſchrecken, auf Untkoſten ihrer und
Andrer



Andrer Glukſeligkeit, nach einer Hohe zu ſtreben,

die ſo Wenige erreichen?

Jch tadle nicht, daß ein Frauenzimmer ihre
Schreibart und ihre mundliche Unterredung durch
einiges Studium und durch keuſch gewahlte Lectur
zu verftinern ſuche, daß ſie ſich bemuhe, nicht ganz
ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu ſeyn; aber ſie
ſoll kein Handwerk aus der Litteratur machen; ſie
ſoll nicht umherſchweifen in allen Theilen der Ge
lehrſamkeit. Es erregt wahrlich, wo nicht Eckel,
doch Mitleiden, wenn man hort, wie ſolche arme
Geſchopfe ſich erkuhnen, uber die wichtigſten Gegen—

ſtande, die Jahrhunderte hindurch der Vorwurf
der muhſamſten Nachforſchungen großer Manner
geweſen ſind, und von denen Dieſe dennoch mit Be
ſcheidenheit behauptet haben, ſie ſahen nicht ganz
klar darinn; wenn man hort, wie ein eitles Weib
daruber am Thee- oder Nachttiſche, in den entſchei—
dendſten Ausdrucken, Machtſpruche wagt, indeß
ſie kaum eine klare Vorſtellung von der Materie hat,
wovon die Rede iſt. Aber der Haufen der Stutzer
und Anbeter bewundert dennoch mit lautem Beyfalle

die feinen Kenntniſſe der gelehrten Dame, und be
ſtarkt ſie dadurch in ihren ungluklichen Anſpruchen.
Dann ſieht ſie die wichtigſten Sorgen der Haus—

wirthſchaft, die Erziehung ihrer Kinder und die
Achtung unſtudierter Mitburger wie Kleinigkeiten
an, glaubt ſich berechtigt, das Joch der mannlichen
Herrſchaft abzuſchutteln, verachtet alle andre Wei—
ber, erwekt ſich und ihrem Gatten Feinde, traumt
ohne Unterlaß ſich in idealiſche Welten hintin; ihre

3 Phan



86 EePhantaſie lebt in unkeuſcher Gemeinſchaft mit der
geſunden Vernunft; es geht alles verkehrt im Hauſe;
die Speiſen kommen kalt oder angebrannt auf den

Tiſch; es werden Schulden auf Schuldtn gehauft:;
der arme Mann muß mit durchlocherten Strumpfen

einherwandeln; wenn er nach hauslichen Freuden
ſeufzt, unterhalt ihn die gelehrte Fran mit Jour—
nals-Rachrichten, oder rennt ihm mit einem Muſen
Almanach entgegen, in welchem ihre platten Verſe
ſtehen, und wirft ihm honiſch vor, wie wenig der
Unwurdige, Gefuhlloſe, den Werth des Schatzes
erkennt, den er zu ſeinem Jammer beſitzt.

Jch hoffe, man wird dies Bild nicht ubertrieben

ſinden. Unter den vierzig bis funfzig Damen, die
man jezt in Deutſchland als Schriftſtellerinnen
zahlt die Legionen Derer ungerechnet, die keinen
Unſinn haben drucken laſſen ſind vielleicht kaum
ein halbes Dutzend, die, als privilegirte Genies
hoherer Art, wahren Beruf haben, ſich in das Fach

der Wiſſenſchaften zu werfen, und Dieſe ſind ſo
liebenswurdige, edle Weiber, verſaumen ſo wenig
dabey ihre ubrigen Pflchten, fuhlen ſelbſt ſo lebhaft

die Lacherlichkeiten ihrer halbgelehrten Mitſchwe
ſtern, daß ſie ſich durch meine Schilderung gewiß
nicht getroffen und beleidigt ſinden werden. Jſt es

aber nicht bey mannlichen Schriftſtellern auch der
Fall, daß unter der großen Menge derſelben nur
Wenige ausgezeichneten Werth haben? Gewiß!
nur mit dem Unterſchiede, daß Begierde nach Ruhm
oder Gewinn Dieſe irreleiten kana; die Frauen—
aimmer hingegen nicht ſo leicht Entſchuldigung ſin—

den
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den konnen, wenn ſie, mit mittelmaßigen, oder
weniger als mittelmaßigen Talenten und Kenntniſ—
ſen, eine Laufbahn betreten, welche weder die
Natur, noch die burgerliche Verfaſſung ihnen an

gewieſen hat.

Was nun den Umgang mit ſolchen Frauenzim—
mern angeht, die auf Litteratur Anſpruch machen;
ſo verſteht ſich's, daß, wenn dieſt Anſpruche gerecht

ſind, ihr Umgang auſſerſt lehrreich und unterhal—
tend iſt, und was die von der andern Klaſſe betrift;
ſo kann ich nichts weiter anrathen, als Geduld,
und daß man es wenigſtens nicht wage, ihren
Machtſpruchen Grunde entgegenzuſetzen, oder ihren
Geſchmak zu reformiren, wenn man ſich auch nicht

ſo weit erniedrigen will, den Haufen ihrer Schmeich
ler zu vermehren.

49.
Das welibliche Geſchlecht beſitzt, in viel hoherm

Grade als wir, die Gabe, ſeine wahren Geſinnun—-
gen und Empfindungen zu verbergen. Selbſt
Frauenzimmer von weniger feinen Verſtandeskraf—
ten- hahen zuweilen eine beſondre Fertigkeit in der
Kunſt, ſich zu verſtellen. Es giebt Falle, wo dieſe
Kunſt ihuen Schutz gegen die Nachſtellungen der
Manner gewahrt. Der Verfuhrer hat gewonnenes
Spielwenn er bemerkt, daß das Herz der Schoö
nen, oder ihre Sinnlichkeit, mit ihm gegen ihre
Grundſatze gemeinſchaftliche Sache macht. Alſo
rechne man es ihnen nicht zum Vorwurfe, wenn
fie zuweilen anders ſcheinen, als ſie ſind! aber man

F 4 nehme



nehme darauf Rukſicht in dem Umgange mit ihnen!

man glaube nicht immer, daß ihnen Derjenige
gleichgultig ſey, dem ſie mit merklicher Kalte be
geqnen, noch daß ſie ſich vorzuglich fur den intereſſi—
ren, mit dem ſie offentlich vertraulich umgehen,
den ſie auszuzeichnen ſcheinen! Oft thun ſie dies
grade, um ihr Spiel zu verbergen, wenn es nicht
eiwa blos Neckerey, oder Wurkung ihrer Laune,
ihres Eigenſinnes iſt. Sie ganz zu entziffern, dazu
gebort tiefes Studium des weiblichen Herzens, viel—
zjahriger Umgang mit den Feinern unter ihnen, kurz!
mehr als in dieſen Blattern entwickelt werden kann.

20.
Jch ſchweige von der Vorſichtigkeit im Umgange

mit alten Coketten; mit Solchen, die ſich einbilden,
die Anſprucht auf Bewunderung, auf Huldigung
und die Gewalt ihrer Schoönheit wurden, wie die
geſezmaßigen Rechte der Juriſten, durch dreyßigjah—

rigen Beſitz um deſto ſichrer, die in funf Jahren
nur einmal ihren Geburtstag feyern, und die, wenn
ſie an der Spitze einer Buchercenſur ſtunden, am
erſten den Kalender verbieten wurden. Jch ſchweige
von den Pruden, Strengen, Sproden und Bet—
ſchweſtern, mit welchen man zuweilen, wie ich hore,

unter vier Augen ganz anders als in Geſellſchaft
umgehn darf, und von denen leichtfertige Leute be
haupten: perſchwietgne und kuhne Manner machten
ben dieſer Klaſſe grade am leichtellen ihr Gluk. Jch
ſchweige von den ſogenannten alten Gevatterinnen
und Frauen Baaſen, die ſich's zur chriſtlichen Pflicht
machen, den Ruf ihrer Nachbarn und Bekaunten

von
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von Zeit zu Zeit an die Sonne zu ziehn, und mit
denen man es daher nicht verderben darf. Jch
ſchweige von dieſen Allen, um die guten Damen
nicht gegen mich aufzubringen, der ich an allen die
ſen Laſterungen keinen Theil nehme.

21.
Aber noch ein Paar Worte uber die ſeligen

Freuden, die der Umgang mit verſtäandigen und
edeln Weibern gewahrt! Jch habe ſchon vorhin
geſagt, daß ich demſelben die glutlichſten Stunden
meines Lebens zu verdanken habe/ und in Wahrheit!

das ſprach ich aus der Fulle meines Herzens. Jhr
zartes Gefuhl; ihre Gabe, ſo ſchnell zu errathen/
zu begreifen, Gedanken aufzufaſſen, Minen zu ver—

ſtehn; ihr feiner Sinn fur die kleinen, ſußen Ge—
falligkeiten des Lebens; ihr reizender, naiver Witz;
ihre oft ſo ſcharfſinnigen, von gelehrten, ſyſtemati—
ſchen, vorgefaßten Meinungen .ſo freyen Urtheile;
unnachahmlich liebenswurdige Launen intereſſant,
ſelbſt in ihren Ebben und Fluthen; ihre Geduld in
langwierigen Leiden, wenngltich ſie im erſten Au-
genblicke, wo der Unfall ſie trifft, dem Gefahrten
das Uebel durch Klagen ſchwerer machen; ihre ſanfte,
liebliche Art, zu troſten, zu pflegen, zu warten, zu
harren, zu dulden; die Milde, welche in ihrem
ganzen Weſen herrſcht; die kleine, unſchadliche Ge—

ſchwatzigkeit und Redſeligkeit, wodurch ſie die Geſell-—
ſchaft beleben das alles kenne ich. ſchatze ich,verehre

ich. Und wer wird nun, bey dem, was ich zum
Machtheil. Einiger unter ihnen habe ſagen muſſen,
mir Laſlerung aufburden, oder gehaſſige Abſichten

beymieſſen? Sechs—
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GSechstes Kapitel.
Ueber den Umgang unter Freunden.

1.
J

VDa bey dem Betragen gegen unſre Freunde alles
auf die Wahl derſelben ankonmt; ſo muß ich zuerſt
einige Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand voraus
ſchicken. Keine freundſchaftliche Verbindungen pfle.

gen dauerhafter zu ſeyn, als die, welche in der fru.
hern Jugend geſchlofſfen werden. Man iſt da noch
weniger  mistrauiſch,. weniger ſchwurig in Kleinig—
keiten; das Herz iſt ofner, geneigter ſich mitzutheilen,
fich anzuſchlieſſen; die Charaktere fugen ſich leichter

zuſammen; man giebt von beyden Seiten nach und
ſezt ſich in gleiche Stimmung; man erfahrt mit
einander ſo manches, erinnert ſich der ſorgloſen,
gemeinſchaftlich vollbrachten gluklichen Jugendjahre,
und rukt mit gleichen Schritten in Kultur und Er—

fahrung fort. Dazu kommen dann Gewohnheit
und Bedurfniß; wird Einer aus dem vertrauten
Kreiſe durch die Hand des Todes dahingeriſſen; ſo
kettet das die ubrigbleibenden Gefahrten um deſto
feſter an einander. Ganz anders ſieht es aus, in
reifern Jahren. Von Menſchen und Schikſalen
vielfaltig getauſcht, werden wir verſchloßner, trauen
nicht ſo leicht; das Herz ſteht unter der Vormund—

ſelbſt

J



—D 91ſelbſt Rath zu ſchaffen ſucht, bevor ſie ſich Andern
anvertraut. Man fordert mehr, iſt ekler in der
Wahl, nicht mehr ſo luſtern nach neuen Bekannt—
ſchaften, wird nicht ſo lebhaft betroffen von glan—
zenden Auſſenſeiten; man hat achtere Begriffe von
Vollkommenheit, von dauerhaften Bundniſſen, von
Nutzen und Schaden einer gänzlichen Hingebung;
der Charakter iſt ſeſter; die Grundſatze ſind auf
Eyſteme zurukgefuhrt, in welche die Geſinnungen

und Theorien eines uns fremden Menſchen ſelten
paſſen; folglich wird es ſchwerer, eine dauerhafte
Harmonie zu Stande zu bringen, und endlich ſind

wir in ſo manche Geſchafte und Verbindungen ver—
fiochten, daß wir kaum Muße und wenigſtens ſelten
Drang haben, neue zu ſchlieſſen. Alſo vernach—
laßige man ſeine Jugendfreunde nicht; und wenn
auch Schikſale, Reiſen und andre Umſtande uns in
der Welt umhergetrieben und von unſern Geſpielen
getrennt haben; ſo ſuche man doch, jene alten Bande

wieder anzuknupfen, und man wird ſelten ubel
dabey fahren!

2.

Es iſt ein ziemlich allgemein angenommner
Grundſatz, daß zu vollkommner Freundſchaft Gleich—
heit des Standes und der Jahre erfordert werde.
„Die HKiebe““ ſagt man „ſey blind; ſie feßle, durch
„unerklarbaren Jnſtinct, Herzen aneinander, die
„dem kalten Beobachter gar nicht fur einander ge
vſchaffen zu ſeyn ſchienen, und da ſie nur durch
„Gefuhle, nicht durch Vernunft geleitet werde, ſo
„fallen bey ihr alle Rukſichten des Abſtandes, den

„auſſere
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„auſſere Umſtande erzeugen, weg. Die Freundſchaft
„hingegen beruhe auf Harmonie in Grundſatzen
„und Neigungen; nun aber habe jedes Alter, ſo

„wie jeder Stand, ſeine ihm eigne Stimmung
„nach der Verſchiedenheit der Erziehung und-Erfah
vrungen, und desfalls finde unter Perſonen von
vungleichen Jahren und ungleichen burgerlichen
„Verhaltniſſen keine ſo vollkommne Harmonie Statt,

„wie zu Knupfung des Freundſchaftsbandes erfor
„dert werde.“

Dieſe Bemerkungen enthalten viel wahres, doch

habe/ich ſchon zartliche und dauerhafte Freundſchaf—
ten unter Leuten wahrgenommen, die, weder dem
Alter noch dem Stande nach, ſich ahnlich waren,
und wenn man ſich an dasjenige erinnert, was ich
zu Anfange des erſten Kapitels in dieſem Theile ge—
ſjagt habe; ſo wird man dies leicht erklaren konnen.

Es giebt junge Greiſe und alte Junglinge; feine
Erziehung, Maßigkeit in Wunſchen, Freiheit in
Denkungsart und Unabhangigkeit der Lage, erheben

den Bettler zu einem Manne von hohem Stande,
ſo wie verachtungswurdige Sitten, unedle Begier—
den und niedrige Geſinnungen, ſelbſt einen Furſten
zu dem Pobel herabwurdigen konnen. Das iſt aber
zuverlaßig gewiß, daß zu einer dauerhaften, innigen

Freundſchaft, Gleichheit in Grundſatzen und Em—
pfindungen erfordert wird, und daß dieſelbe auch
bey einer zu großen Verſchiedenheit in Fahigkeiten
und Kenntniſſen nicht leicht Platz finden kann. Fallt
nicht eine der hochſten Glukſeligkeiten bey einer ſol—

chen Verbindung, die Austauſchung von Jdeen

und
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und Meinungen, die Mittheilung verſchwiſterter
Gefuhle, die Berichtigung dunkler Ahnungen und
Zurechtweiſung in wichtigen Fallen alsdann weg,
wenn unſer Freund ſich durchaus nicht in unſre Lage
hineindenken kann, wenn ihm unſre Empfindungen
ganzlich fremd ſind? Es giebt Leute, die man nur
bewundern darf, an welche man immer hinauf—
ſchauen muß, und dieſe Menſchen verehrt man,
aber man liebt ſie nicht, oder man verzweifelt
wenigſtens daran, von ihnen wieder geliebt zu wer

den. Jn der Freundſchaft muſſen beyde Theile
gleichviel geben und empfangen konnen. Jedes zu
große Uebergewicht von Einer Seite, alles, was
die Gleichung hebt, ſtort die Freundſchaft.

3.

Warum haben ſehr vornehme und ſehr reiche
Leute ſo wenig wahren Sinn fur Freundſchaft? Sit
fuhlen weniger Seelenbedürfniß. Jhre Leidenſchaf
ten zu befriedigen; rauſchenden, betaubenden Freuden

nachzurennen; immer zu genieſſen; geſchmeichelt,
gelobt, geehrt zu werden; darum iſt es ihnen Allen
mehr oder weniger zu thun. Von Perſonen ihres
Gleichen werden ſie durch Eiferſucht, Neid und an
dre Leidenſchaften getrennt; die noch Großern ſuchen
ſie nur auf, wenn ſie Jhrer, zu Begunſtigung ei
gennutziger oder ehrgeiziger Abſichten, bedurfen; die
geringern und Aermern aber halten ſie in einer ſo
großen Entfernung von ſich, daß ſie von ihnen weder
die Wahrheit annehmen, noch den Gedanken ertra—
gen konnen, fich mit ihnen gleichzuſtellen. Auch beh

den beſten unter ihnen erwacht fruh oder ſpat die

Vor
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Vorſtellung, daß ſie pon beſſerm Stoffe ſeyen, und
das todtet dann die Freundſchaft.

4Ê

Allein ſelbſt unter denen Menſchen, die Dir an
Stand, Vermogen, Alter und Fahigkeiten gleich
ſind, rechne nur auf die dauerhafte Freundſchaft
Derer, die nicht von unedeln, heftigen, oder tho
richten Leidenſchaften beherrſcht, noch wit ein Wet
terhahn, von Launen und Grillen hin und her ge
trieben werden! Wer raſtlos rauſchenden Freuden
und Zerſtreuungen ſich ergiebt; wer wilden Begier
den, der Wolluſt, dem Trunke, dem vermaledeye
ten Spiele alles aufopfert; weſſen Abgott falſche
Ehre, Gold, oder ſein eignes Jch iſt; wer, wan
kelmuthig in Grundſatzen und Meinungen, einen

Charakter hat, der ſich, wie Wachs von Jedem in
jede Form drucken laßt; der mag vielleicht ein guter

Geſellſchafter, aber nie wird er ein beſtandiger, treuer

Freund ſeyn. Sobald es auf Verleugnung, Auf—
opferung, auf Beharrlichkeit und Feſtigkeit an
kommt, wird ein Solcher Dich im Stiche laſſen;
Du wirſt allein daſtehn, und Dich hintergangen
glauben, da doch Du allein Dich betrogen, indem
Du unvorſichtig gewahlt haſt. Ueberhaupt iſt es in
dieſer Welt ſo oft der Fall, daß unſre Phantaſie uns
die Menſchen malt, wie wir gern mochten, daß ſie
ausſehn ſollten, und es nachher ſehr ubel nimmt,
wenn ſie gewahr wird, daß die Natur nicht das
Original dem Gemalde gleich geſchaffen hat.

5.



95

9.

Man pfiegt zu ſagen: das ſicherſte Mittel Freun—

de zu haben, ſey keiner Freunde zu bedurfen;
aber jeder Meuſch von Gefuhl bedarf Freunde.
Und ſollte es denn wirklich ſo ſchwer ſeyn, in dieſer

Welt treue Freunde zu ſfinden? Jch meine, nicht
halb ſo ſchwer, wie man gewohnlich glaubt. Unſre
empfindelnden jungen Herrn ſchaffen ſich nur zu
uberſpannte Begriffe von der Freundſchaft. Freylich,
wenn wir ganzliche Hingebung, unbedingte Auf—
opferung, Verleugnung alles eignen Jntereſſe in
hochſt kritiſchen Augenblicken, blinde Ergreifung
unſrer Parthey gegen eigne beſſere Ueberzeugung,
ſogar Bewundrung unſrer Fehler, Billigung unſrer
Thorheiten, Mitwurkung bey unſern leidenſchaftli—
chen Verirrungen mit Einem Worte! wenn wir
mehr von unſern Freunden fordern, als Billigkeit
und Gerechtigkeit von Menſchen verlangen darf,
die Fleiſch und Bein ad und freyen Willen haben;
ſo werden wir nicht leicht unter tauſend Weſen Eins
finden, das ſich ſo ganzlich in unſre Arme wurfe.
Suchen wir aber verſtandige Menſchen, deren Haupt
grundſatze und Gefuhle mit den unſrigen überein—
ſtimmen, kleine unmerkliche Verſchiedenheiten ab
gerechnet; Menſchen, die Freude finden an dem,
was uns freuet; die uns lieben, ohne von uns be—
zaubert, das Gute in uns ſchatzen, ohne blind gegen
unſre Schwachen zu ſeyn; die uns im Unglucke nicht

verlaſſen, uns in guten und redlichen Dingen treu
und ſtandhaft beyſtehen, uns troſten, aufrichten,
tragen helfen, uns, wo es hochſt nothig iſt und

wir
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wir deſſen werth ſind, alles aufopfern, was man
ohne Verletzung ſeiner Ehre und der Ge
rechtigkeit gegen ſich ſelbſt und die Seini—
gen aufopfern darf, uns die Wahrheit nicht
verhehlen, uns aufmerkſam auf unſre Mangel ma—
chen, ohne uns vorſazlich zu beleidigen, uns allen
andern Menſchen vorziehen, in ſo fern es ohne Un
billigkeit geſchehn kann ſuchen wir ernſtlich
Solche; nun! ſo fſinden wir Deren gewiß.
Viele? nein! das ſage ich nicht, aber doch wohl
ein Paar far jeden Biedermann und was braucht
mau mehr in dieſer Welt?

6.

Haſt Du nun einen ſolchen treuen Freund gefun
den; ſo bewahre ihn auch! Halte ihn in Ehren,
auch dann, weun das Gluk dich plozlich uber ihn
erhebt, auch da, wo Dein Freund nicht glanzt,
wo Deine Verbindung mit ihm durch die Stimme
des Volks nicht gerechtfertigt zu werden ſcheint!
Schame Dich nie Deines armern, weniger hochge—

ſchazten Freundes; beneide nicht den Dir vorgezog

nen Freund? Hange feſt an ihm, ohne ihm laſtig
zu werden! Fordre nicht mehr von ihm, als Du
ſelbſt leiſten wurdeſt, jal! fordre nicht einmal ſo viel,

wenn Dein Freund nicht in allen Stucken mit Dir
einerley lebhaftes Temperament, einerley Fahigkei.
ten, einerley Grad von Empfindniß hat! Ergreife
warm und eifrig die Parthey Deines Freundes, aber
nicht auf Unkoſten der Gerechtigkeit und Redlichkeit!
Du ſollſt nicht ſeinetwegen blind gegen die Tugen—
den Andrer ſeyn  noch, wenn Du die Macht in

D Handen
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Gluk zu bauen, Dieſen dem weniger fahigen Freun—
de nachſetzen. Du ſolliſt nicht ſeine Uebereilungen
vertheidigen, ſeine Leidenſchaften wie Tugenden er
heben, in kleinen Zwiſtigkeiten mit andern Menſchen,

wenn er Unrecht hat, vorſezlicher Weiſe die Parthey
des Beleidigers verſtarken; nicht Dich mit in ſein
Verderben ſturzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen

wird, noch vielleicht gar durch unkluge Vertheidi—
gung ſeine Feinde mehr erbittern, und Dir und den
Deinigen den Untergang bereiten. Aber retten ſollſt

Du ſeinen Ruf, wenn er unſchuldig verleumdet
wird, auch dann, wenn jedermann ihn verlaßt und
verkennt, ſobald Du hoffen darfſt, daß dieß ihm
irgend Vortheil bringen kann. Oeffentlich chren
ſollſt Du den Edeln und Dich nie Deiner Verdin—

dung mit ihm ſchamen, wenn Schikſale oder bſt.
Menſchen ihn nnverdient zu Boden getrukt baben.,
Nicht mitlacheln ſollſt Du, wenn loſe Buben hinter
ſtinem Rucken her ihm hohnen. Mit Vorſicht und

Klugheit ſollſt Du' ihin Rachricht geben von Gefah
ren, die ihm und ſeiner burgerlichen Ehre drohen z
abber nur in ſo fern dies dazu dienen kann dem Uebel

auszuweichen, oder Unvorſichtigkeiten wieder gut
zu machen, nicht aber, wenn er dadurch blos eine

unrubige Stunde gewinnt.

7.

Freunde, die uns in der Noth nicht verlaſſen,
ſind auſſerſt ſelten Seh Du einer dieſer ſeltnen
Freunde! Hilf, rette, wenn Du es vermagſt!
vpfre Dich aut uur vergiß nicht, was Klugheit

weyter Theil.) G und
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und Gerechtigkeit gegen Dich und Andre von Dit
fordern! aber tobe nicht, klage nicht, wenn Andre
nicht ein Glelches fur Dich thun! Nicht immer
herrſcht boſer Willen bey ihnen. Jch habe vorhin
geſagt, daß ſchwache und durch Leidenſchaft be
herrſchte Menſchen unſichre Freunde ſind; doch wie

Wenige giebt es, die ganz feſt und unerſchutterlich

in ihrem Charakter, ganz frey von kleinen Leiden—
ſchaften und Nebenabſichten waren, die nicht bey
ihrer Anhanglichkeit an Dich mit Rukſicht nahmen
auf Deinen auſſern Ruf, aus Deine Verhaltniſſe,
darauf, daß ſie, weun nicht durch Dich geehrt wer
den, doch wenigſtens nicht Schande vor der Welt
wegen ihrer Zuncigung zu Dir auf ſich laden wollen 3

wie Wenige, die nicht, wo es auf Verleugnung
ankommt, den Schwachern gegen den Machtigern

aufopfern! Wenn Dieſe nun, ſobald ein Ungewit—

uur ſich uber Deinem Haupte zuſammenzieht, einen
kleinen Schritt zuruktreten, oder wenigſtens ihre

Liebe und Verehrung in eine Art von Protection
und Rathgebersrolle verwandein nun; ſo ſey
billig! Schiebe die Schuld auf däs augſtliche Tem.
perament der mnehrſten Leute, auf ihre Abhangig
keit von auſſern Umſtanden, auf die Nothwendigkeit,
heut zu Tage durch Gunſt ſtin Gluk zu machen,
uinnbey den wahrhaftig theuren Zeiten fortzukom,
men! Wie wenig Menſcheünwurden ubrig bleiben,
mit denen Du Hand in Hand auf dieſer Erde durch
Gluk und Ungluk wandeln konnteſt, wenn Du es
ſo genau nehmen wollteſt! Zuweilen iſt auch der

Fall da, daß wurklich unſre Freunde (wenn wir uns
durch kleine oder große Unvorſichugkeiten unſer

Schik-
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gung ſchuldig ſind, offentlich zu zeigen, daß ſie nicht

in unſre Thorheiten verwickelt geweſen. Oft wer—
den ſie durch unſre widrige Lage grade ſo geſtimmt,
wie ſie immer hatten geſtimmt ſehn ſollen; das
heißt: ſie horen auf, uns ſo zu ſchmeicheln, wie
ſie es vorher aus Furcht, uns zu verlieren, thaten,
ſo lange wir von jedermann aufgeſucht wurden und

unſre Freunde wahlen konnten. Jch habe in eini—
gen blendenden Situationen meines Lebens einen
Haufen bon Leuten ſich mir aufdringen geſehn, die

mir ohne Unterlaß Wevhrauch ſtreuten, jeden meiner
witzigen Einfalle mit lauter Bewundrung auffiengen,

ſchmeichelhafte Verſe auf mich machten, meine
Worte wie Orakelſpruche ausſchrien, und meinen

Ruf im Poſaunenton erhoben. Jch kannte das
Menſchengeſchlecht genug, um nicht alles das fur
baare Munze aufzunehmen, ſondern feſt uberzeugt
zu ſeyn, daß, wenn ich einſt in eine weniger ange—
nehme Lage kommen, und ſie Meiner nicht mehr
vBedurfen, ſie mir ganz anders begegnen würden.
Jch irrte nicht, aber deswegen waren Dieſe doch
nicht insgeſamt Schurken und Heuchler. Viele von
ihnen, es iſt wahr, lernte ich als Solche kennen;
ſie erlaubten ſich die argſten Niedertrachtigkeiten ge

gen mich; es befremdete mich nicht; ich verachtete
ſie; aber Manche waren vorher nur von dem Strome
mit fortgeriſſen worden. Die Stimme meiner
Feinde erwekte ſie nun; ſie ſtuzten, betrachteten mich

mit forſchendem Auge, und ſahen meine Fehlerz
ſie warfen mir dieſe Fehler durch Worte oder einige
Kalte in ihrem Betragen, vielleicht ein wenig zu
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unſanft vor, gaben mir dadurch Gelegenheit, ſelbſt
aufmerkſam auf dieſelben zu werden, an mir zu

ardeiten, und wahrlich Dieſe ſind mir nuzlichere,
achtere Freunde geweſen, als manche Andre, die
nicht aufhorten, mich in meiner Eitelkeit und
Se bſtgenugſamkeit zu beſtarken.

8.
uul

Kein Grundſatz ſcheint mir unfeiner und eines
gefuhlvollen Herzens unwurdiger, als der: „daß es
vein Troſt ſeh, Gefahrten oder Mitleidende im Un
glucke zu haben.“ Jſt es nicht genug, ſelbſt leiden,
und dabey uberzeugt ſeyn zu muſſen, daß in der Welt

noch viel eben ſo redlich gute Menſchen, wie wir
ſind, nicht weniger Elend zu tragen haben? Sollen
wir noch die Stimme dieſer Ungluklichen muthwil

ligerweiſe dadurch vermehren, daß wir Andre
ziwingen, auch unſre Laſt muzutragen, die dadurch
um nichts leichter wird? Denn man ſage doch nicht,

daß es Erleichtrung ſey, ſich von ſeinem Schmerze
zu unterhalten! Nur fur einige alte Weiber, nicht
aber fur einen verſtandigen Mann, kann Geſchwa
tzigkeit von der Art Wohlthat werden. Jch habe
im erſten Kapitel. des erſten Theils davon geredet:
ob es gut ſey, Andern ſeine Widerwärtigkeiten zu

klagen. Damals ſagte ich zu Bcantwortung dieſer
Frage nur das, was Weltklugheit und Vorſichtig

keit lehren; im Umgange mit Freunden hingegen,
wovon hier die Redt iſt, muß uns auch Feinheit des

Gefuhls vorſchreiben, unſre unangenehme Lage vor

dem mitempfindenden, jartlich theilnehmenden
Freunde ſo viel moglich zu verbergen. Jch ſage:

ſo
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ſo viel moglich, denn es konnen Falle kommen, wo
die Bedurfniſſe des gepreßten Herzens, ſich zu ent—

laden, zu groß, oder die liebreichen Anfordrungen
des Freundes, der den Kummer auf unſrer Stirne
ließt, zu dringend werden, wo langer zu ſchweigen
Folter ſur uns, oder Beleidigung fur den Vertrau—
ten werden wurde. Jn allen ubrigen Fallen laſſet
uns der Ruhe unſers Freundes, wie unſrer eignen
ſchonen! Das aber vperſteht ſich, daß hier nictt von
Gelegenheiten die Rede iſt, wo ſein Rath oder ſeine
Hulfe uns retten kann. Was ware Freundſchaft,
wenn man da ſchwiege?

9.

Klagt Dir ein Freund ſeine Noth, ſeine Schmer-
zen; ſo hore ihn mit Theilnehmung an! Halte dich
nicht mit moraliſchen Gemeinſpruchen auf, mit
Bemerkungen uber das, was anders hatte ſcyn,
und was er hatte vermeiden konnen, da es doch
einmal nicht anders iſt! Hilf, wenn Du es ver—
magſt! troſte und verwende alles, was ihm Lindrung
geben kann; aber verzartle ihn nicht an Leib und

Sefle; durch weibiſche Klagen! Erwecke pielmehr
ſtinen mannlichen Muth, daß er ſich erhebe uber die
wichtigen Leiden dieſer Welt! Schmeichle ihn nicht
mit falſchen Hofnungen, mit Erwartungen eines
blinden Ungefahrs; ſondern hilf ihm, Wege ein—
ſchlagen die eines weiſen Mannes wurdig ſind!

10.
Aus dem Umgange mit Freunden muß alle

Verſtellung verbannt ſeyn. Da ſoll alle falſche
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Schaam, da ſoll aller Zwang, Convenienz, uber—

triebne Gefalligkeit und Mistraun im gemeinen Le—
ben auftegen, wegfallen. Zutraun und Aufrich—
tigkeit muſſen unter innigen Freunden herrſchen.
Allein man uberlege dabey, daß die Entdeckung von

Heimlichkeiten, deren Mittheilung gar keinen Nutzen
ſtiften, hingegen, durch die kleinſte Unvorſichtigkeit

in Bewahrung derſelben, Nachtheil bringen kann,
kindiſche Geſchwatzigkeit iſt; daß wenig Menſchen,
unter allen Umſtanden, unverbruchlich ein Geheim
niß zu bewahren vermogen, wenn auch dieſe Men—

ſchen alle ubrigen Eigenſchaften haben; die zur
Freundſchaft erfordert werden; daß fremde Geheim—
niſſe nicht unſek Eigenthum ſind, und endlich/daß
es auch eigne Geheimniſſe geben kann, die man
ohne Schaden, Gefahr und Nachtheil keinem Men—
ſcen auf der Welt anvertraun darf!

11.

Jede Art von ſchadlicher Schmeicheleh muß im
Umgange unter achten Freunden wegfallen, nicht
aber eine gewiſſe Gefalligkeit, die das Leben ſuß
macht, Nachgiebigkeit und Geſchmeidigkeit in un
ſchuldigen Dingen. Es giebt Menſchen, deren Zu
neigung man augenbliklich verloren hat, ſobald
man aufhort, ihnen Weyhrauch zu ſtreun, ſobald
man nicht in allen Dingen einerley Meinung mit
ihnen iſt, einerley Geſchmak mit ihnen hat. Jn
ihrer Gegenwart darf man den großten Vorzugen
andrer Leute nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.
Gewiſſe Saiten kann man gar nicht beruhren, ohne
ſie aufzubringen. Haben ſie eine Thorheit began.

gen;



103
gen; ſind ſie blindlings eingenommen vor oder gegen

tine Sache; werden ſie von Phantanie oder Leiden—
ſchaft irregeleitet! haben ſie unanſtandige oder ſchad-

liche Gewohnheiten an ſich; ſindet man in ihrer Art
zu leben und zu wirthſchaften etwas mit Grunde
auszuſetzen, und man unterſteht ſich, hieruber etwas
au jagen; ſo ſchlagt das Feuer aller Orten heraus.

Andre werden hiedurch nicht jowohl beleidigt, wie
gekrankt. Sie ſind gewohnt, ſich ſo zu verzarteln,
daß ſie die Stimme der Wahrheit gar nicht horen
konnen. Nan ſoll nur von ſolchen Dingen mit
ihnen reden, die ihren faulen Seelenſchlummer be—
fordern. „Wenn ich Dich bitten darf;  ſagen
ſie, „ſo laß uns davon abbrechen! das ſind Gegen—
„ſtande, die ich nicht gern in mein Gedachtniß zuruk

„rufe. Es iſt nun einmal nicht anders! Jch weiß
vwohl, daß ich Unrecht habe, daß ich vielleicht an
„ders handeln ſollte; aber es wurde einen zu ſchwe—
vren Kampf koſten meine Geſundheit, meine

„Ruhe, meine ſchwachen Nerven vertragen es nicht,
vdaß ich ernſtlich daruber nachſinne.“ Pfui; ein
Menſch von feſtem Charakter und der ernſtlich das
Güte liebt und ſucht, muß den Muth haben, bey
jedemn Gegenſtande mit reifer Ueberlegung verweilen

zu konnen. Alle ſolche weich gekochte Seelen
taugen nicht zur Freundſchaft. Man muß das Herz
haben, Wahrheit zu ſagen und Wahrheit anzuhoren,

auch dann, wenn dieſe Wahrheit hart iſt, und unſer
Jnnerſtes erſchuttert. Der Freybrief eines Freun—
des, dem andern die Wahrheit nicht zu verhehlen,
berechtigt ihn aber nicht, dies mit Anmaßung, mit
Grobheit, mit Ungeſtum, mit Züu)dringlichkeit zu
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wiin, ihn durch lange Predigten zu ermuden und
zu rhittern, oder mit angſtlichen Beſorgniſſen zu
erfullen, wenn, ſeinem Temperamente oder den
Umſtanden nach, gar kein Nutzen davon zu erwar

ten ſteht.

12d9 J
1 J

a. Jch habe vorhin gkſagt, daß alles, was die

49 ſchaft ſchadlich ſey; da nun das Verhaltniß zwiſchen1 Gleichheit unter Freunden aufhebt, der Freund—
J einem Wohlthater und Dem, welcher Wohlthaten

di
dRenmipfangt, am wenigſten mit Gleichhcit beſtehn

uunt Tann; ſo ſcheint es der Zartheit der Gefuhle ange
I  meſſen, zu verhindern, daß durch ein zu großes

J1 .Kewicht von Wohlthaten auf Einer Seite ein Freund
DDenm andern gleichſam unterwurſig werde. Ver—

bindlichkeiten von der Art ſind der Freyheit, der un—
eingeſchrankten Wahl entgegen, auf welcher die

Freundſchaft beruhn ſoll. Sie bringen etwas in
dies Bundniß hinein, das nicht hinein gehort, nam—
Uich die Dankbarkeit, welche nicht freywillig, ſon—

kr dern Pflicht iſt. Man hat ſelten den Muth, ſo
kuhn und offenherzig mit dem Wohlthater zu reden,
wie mit dem Freunde. Dazu kommt, daß, wenn

4
ich einen Freund um eine Gefalligkeit bitte, er aus
Zartgefuhl mir nicht gern abſchlagt, was er viel—

j Jeicht einem Fremden abſchlagen wurde. Jch weiß

J

J

ĩ wohl, daß es ein edles, ſtolzes Herz, wenn es
J Wohithaten annimmt, faſt mehr koſtet, ala wenn
J es giebt, ſelbſt dann, wenn das, was es hingiebt,

Aufeovfrung! ſordert; allein immer iſt dann doch

in auf Einer Seite Laſt der Verbindlichkeit und

1
heißt

—2
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beißt das nicht, unter Freunden, auf benpen
Seiten? Ware es endlich auch nur aus der Di
gen Rukſicht, daß empfangene Wohlthat uns par—5Q

theyiſch fur den Wohlthater macht, und Parthey—
lichkeit Beſtechung iſt; ſo wunſchte ich doch ſchon
darum, dergleichen ſo vicl moglich aus der Freund.
ſchaft verbannt zu ſehn. Alſo ſey mau auſſerſt eckel

in Erheiſchung und Annahme von Freundſchafts—
Dienſten! Man ſuche lieber in Fallen, wo irgend
eine ſolche Bedenklichkeit Statt finden mochte, Hulfe

bey Fremden, beſonders in Geldſachen! Man mis—
brauche nicht durch Empfehlungen fremder Angele—

genheiten die Dienſtfertigkeit ſeiner machtigen Freun

de! Allein es giebt Mittel, den edeln Mann, der
gern Gutes thut, aufmerkſam zu machen auf Ge
genſtande, die ſeiner Hulfe werth ſind. Mylord
Marſhali Keith wurde von einem Officier gebeten,
ihu dem Konige von Preuſſen zu empfehlen. Er
antwortete nicht, gab ihm aber, bey ſeiner Abreiſe
nach Potsdam, einen kleinen Sack voll Erbſen mit,
den der Officier dem Konige, ohne Brief, uberreichen
ſollte. Friedrich begriff, daß ſein Freund keinem
Menſchen von gemeinem Schlage einen ſolchen
Auftrag wurde gegeben haben und nahm dtn Officier
in ſeinen Dienſt. Ueberhaupt haben feinere Stelen
unter ſich eine eigne geheime, Andern unverſtandli.
che Sprache. Doch giebt es Falle, in denen man
ohne Scheu ſich an Freunde wenden muß, mamlich

wenn die Freundſchaftsdienſte, deren wir bedurfen,
von der Art ſind, daß der Freund ſie uns ohne Un—
gemachlichkeit erweiſen, oder ohne uns in Verle—
genheil zu ſetzen und uns im Mindeſten zu beleidigen,
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v rn kann; wenn wir in den Umſtanden ſind,
ih gentlich wieder gleiche Gefalligkeilen zu er—

weiſen; wenn niemand ſo gut wie er von der Lage
der Sache, von der Sicherhtit, mit welcher er
unſre Bitte zu gewahren vermag, uberzeugt iſt,
oder wenn unſer ganzes Gluk auf Verſchweigung
einer Sache beruht; wenn wir uns keinem Andern
ſicher, ohne Gefahr und Schaden anvertraun, von

keinem Andern Hulfe erwarten durfen, und wenn
wir dann gewiß wiſſen, daß unſer Freund dabey
nichts verlieren, keiner Unannehmlichkeit ausgeſezt
ſeyn kann. Jn allen dieſen und ahnlichen Fallen
wurden wir geqgen das Zutraun ſundigei, das wir
ihm ſchuldig ſind, wenn wir ihm unſte Verlegen
heit verſchwiegen.

13.
Etwas von dem, was ich uber das Verhaltniß

unter Eheleuten geſagt habe, findet auch bey Freun

den Statt, namlich, daß man ſich huten muß,
einander uberdrußig zu werden, oder durch zu oftern,

zu vertraulichen Umgang, widrige Eindrucke zu
veranlaſſen. Zu dieſem Endzwecke wahle man die
ſelben Mittel, die ich bey jener Gelegenheit vorge—

ſchlagen habe! Man ſche ſich nicht ſo ubermäßig
oft;, daß die Geſellſchaft unſers Freundes aufhore
Wohlthat, daß ſie aufaugt cin Alltäägliches fur uns
zu werden, daß wir zu genaue Bekanntſchaft mit

den kleinen Fehlern des Freundes machen, deren
jeder Menſtch mehr oder weniger hat, die auch nicht
ſo ſehr anffallen, wenn man nicht immer mit ein—
ander lebt, die aber bey manchen Stiiumungen und

Launen
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Launen auf die Lange von nachtheiliger Wunhung
ſeyn koönnen! Dieſe Vorſicht iſt in der Freundnchaft
noch nothiger, als in der Ehe, da in iener nicht,
wie in dieſer, andre Rukſichten und der Gedanke,
daß man nun einmal auf die ganze Lebennzeit mit
einander zu Freude und Leid, zu gemeinſchaftlicher
Ertragung, und um Ein Leib und Eine Seele zur
ſeyn, vereint iſt; da, ſage ich, dieſer Gedanke und
manches andre Band der Liebe in der Frrundſchaft
wegfallt, folglich die Beſtandigkeit derſelben von
feiner Schonung abhangt. Es iſt wahr, daß jent
unangenehme Eindrucke dey edeln und veritaudiqen
Menſchen nicht von Dauer ſind, und daß es nur

eines Zwiſchenraums von wenig Tagen bedarf, im
uns wieder die Augen zu ofnen, uber den Werth
und Vorzug unſers Freundes vor andern mittel—
maßigen Leuten, mit denen wir indeß gelebt haben;
allein beſſer iſtes doch, wenn dergleichen Empfin—
dungen gar nicht in iniſtr Herz kommen, und das
kann man ja andern. Man verbanne daher auch
aus dem Umgange mit Freunden jeue pobelhafte
Vertraulichkeit, jenen Mangel an Hoſlichkeit und
jene Nachlaßigkeit im Acuſſern, wovon ich im drit—
ten Kapitel dieſes Theils, beſonders in deſſen vierten
Abſchnitte geredet habe, und lege endlich auch dem
Freunde keine Art von Zwang auf, verlange nicht,
daß er ſich nach unſern Launen, nach unſerm Ge—
ſchmacke richten, noch daß er den Umgang ſolcher
Leute, gegen welche wir eingenommen ſind, fliehnt

ſolle!
Eben ſo wichtig aber iſt es auch, ſich den Um«

gang mit geliebten Perſonen nicht ſo ſchr zum Be.
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durfgiſſt zu machen, daß man ohne ſte durchaus

nicht nwen zu können glaubt. Wir  ſind auf dieſer
Weltrlücht Herrn uber unſer Schikſal. Man muß
ſich gewohnen, Trennungen durch Tod, Entfernung
und andre Umſtande, zu ertragen, und wenn man
ein Gut beſitzt, ſich mit dem Gedanken gemeinma—
chen, daß man dies Gut auch verlitren konne. Ein
weiſer Mann bauet nicht ſeine ganze Exiſtenz auf
das Daſeyn eines andern Weſens.

14.
Bleibe aber immer, auch in der Entfernung,

ein warmer Freund Deiner Freunde? ſonſt ſchtint

es, als habeſt Du ans Eigennutz, um den Genuß
ihrer Unterhaltung zu ſchmecken, Dich an ſie ge—
ſchloſſen. Sev nicht ſo nachlaßig im Briefwechſel.
mit ihnen, wie wohl manche Menſchen es ſind!
Wie leicht iſt nicht ein Zettelchen beſchrieben! Wer
hat ſo viel Geſchafte, daß ihm nicht taglich wenig—
ſtens eine Viertelſtunde frey bliche? Wie erfreulich
fur einen entfernten Freund, und wie wohlthuend
fur uns ſelbſt konnen aber nicht oft ein Paar zartliche,

troſtliche Zeilen ſeyn! Jch laſſe auch die Entſchuldi
gung nicht gelten, daß man zuweilen lange Zeit
hindurch gar nicht geſtimmt ſey, ſeine Gedanken in
Ordnung auf das Papier zu bringen. Sriefe an
den Vertrauten unſers Herzens ſind keine redneriſche

Ausarbeitungen; jedes Wort wird ihm willkommen
ſeyn, das Ausdruk deſſen iſt, was in unſrer Seele
vorgeht, und auf dieſe Weiſe wird uns ja die Tren
nung von geliebten Perſonen ertraglich.

4
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15.
Man ſieht zuweilen Menſchen eben ſo eifetfuchtig

in der Freundſchaft, wie in der Liebe ſeyn. Das
zeugt mehr von einer neidiſchen, als von einer zart
lichen Gemuthsart. Freuen ſoll es uns, wenn

auch andre Leute den Werth Deſſen zu ſchatzen wiſ—
ſen, der uns theuer iſt; freuen ſoll es uns, wenn
ünſer Liebling noch auſſer uns gute Seelen findet,
denen er ſich mittheilen, in deren Gemeinſchaft er

reine Wonne ſchmecken kann. Er wird darum nicht
blind gegen unſre Vorzuge, nicht undankbar gegen
uns werden und wurden wir denn dadurch mehr
innern Werth bekommen, daß wir ihm die Augen
über die Vortreflichkeit Andrer zuhielten?

16.

Alles, was Deinem Freunde angehort, ſein
Vermogen, ſein burgerliches Gluk, ſeine Geſund
heit, ſein Ruf, die Ehre ſeines Weibes, die Un—
ſchuld und Bildung ſeiner Kinder das alles ſey

Dir heilig, ſey ein Gegenſtand Deiner Sorgfalt
und Deiner Schonung! Auich Deine heftigſte Lei—

denſchaft, Deine unmaßigſte Begierde muſſe dieſt

Unverlezlichkeit ehren!

17.
Gaben, Anlagen und die Art, ſeine Empfin-

dungen an den Tag zu legen, ſind ben den Menſchen
verſchieden. Richt immer iſt Derjenige der Gefuhl.
vollſte, welcher am mehrſten von innern Regungen
und Empfindungen ſchwazt, nicht immer Derjenige

1 det
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demreunne und beharrlichſte Freund, der mit dem
hem— weeuer uns an ſeine Bruſt drukt, der mit

e

u

der grdßten Hitze hinter unſerm Rucken ſich Unſrer

annimmt. Alles Ueberſpannte taugt nicht, dauert
nicht; ruhige, ſtille Hochachtung iſt mehr werth,
als Anbetung, Verthrung, Entzuckung. Man
verlange daher nicht von Jedem denſelben Grad von
auſſern Freundſchafts-Bezeugungtu, ſondern be—
urtheile ſeine Freunde nach der fortgeſezten, immer
gleichen Zuneigung und treuen Ergebenheit, welche

ſie uns in der That, ohne Uebertreibung und ohne
Schmeicheley, beweiſen! Leider aber ordnet uüſte
Eitelkeit mehrentheils den Werth der Menſchen nach

dem Grade der Huldigung, weiche ſie uns leiſten
und die mehrſten Leute ſuchen ſolche Freunde um ſith

her zu verſammeln, an deren Seite ſie in doppelt
vortheilhaftem Lichte erſcheinen, und denen ihre
Worte Orakelſpruche ſind.

18.
Werbe nicht angſtlich um Freunde! Mache nicht

Jagd auf jeden guten Mann, daß er Dir beſonders
zugethan werden ſoll! Jede Art von Andringlich—

keit, ware ſie auch noch ſo gut gemeint, pflegt in
dieſer Welt Verdacht zu erwecken, und wer in der
Stille auf dem Pfade fortwandelt, den Redlichkeit
und Klugheit bezeichnen, und dabey ein wohlwol-
lendes, zur Mittheilung geſtimmtes Herz in ſei—
nem Buſen tragt; der bleibt nicht unbemerkt,
nicht unaufgeſucht; er findet planlos ein Paar
Edle, die ihm die Hand zum bruderlichen Bunde

reichen. 8
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19.

Es giebt aber Menſchen, die gar keinen vertrau

ten Freund, ſondern nur Bekannte haben; entwe—

der weil ihnen der Sinn fur dies Seelenbedurfniß
fehlt, oder weil ſie keinem lebendigen Weſen trauen,
oder weil ihre Gemuthsart kalt, unvertraglich,
verſchloſſen, eitel, oder zankiſch iſt. Andre ſind
aller Welt Freundt; ſie werfen ihr Herz jedermann
vor die Fuße, und deswegen bukt ſich Keiner, greift
niemand diajrnach, es aüfzunehmen Laſſet uns
zu keiner von beyden Klaſſen gehoren!

242244 2

20.
Auch unter den vertrauteſten Freunden konnen

Jrrungen entſtehn, Mißverſtandniſſe eintreten.
Wenn man daruber Zeit verſtreichen laßt, oder zu
giebt, daß ſich dienſtfertige Lente hineinmiſchen; ſo
erwachst daraus uicht ſelten eine dauerhafte Feind
ſchaft, ja! eine Feindſchaft, die mehrentheils um
ſo heftiger wird, je zartlicher, je vertrauter die
Verbindung geweſen, und je arger man ſich alſo
hintergangen glaubt. Es iſt wahrlich ein trauriger
Anblik, auf dieſe Weiſe zuweilen die edelſten Ses—
len gegen einander emport zu ſehn. Dringend rathe
ich daher, bey dem erſten Schatten von Unzufrie—
denheit uber irgend ein Betragen des Freundes, nicht

zu ſäumen, ohne Zuthun eines Dritten, auf Er—
lauterung zu dringen. Da pſtegt alles ſehr bald
verglichen zu werden, vorausgeſtzt daß kein boſer
Willen obwaltet, wie nian es denn bey gutgeſinnten,
wohlwollenden Freunden vorausſetzen muß.



21.
wenn uns nun Freunde tauſchen,

wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, daß unſer
gutes Herz uns irregeleitet, uns an Menſchen ge—
kettet hat, die Unſrer nicht werth ſind? Meine
Leſer! Jch kann es nicht oft genug wiederholen
daß wir mehrentheils ſelbſt daran Schuld ſind,
wenn wir bey naherm Umgange die Menſchen an
ders finden, als wir ſie uns Anfangs gedacht haben.
Partheyiſche Gefuhle, Sympathie, Aehnlichkeit
des Geſchmaks, der Neigung; feine Schmeicheley;
Seelendrang, in Augenblicken, wo Jeder uns ein
Wohlthater ſcheint, der nur einige Theilnahme an
unſerm Schikſale zeigt Dieſe und andre derglei
chen Eindrucke laſſen uns von den Menſchen, denen

wir unſer Herz ſchenken, ſolche Jdeale faſſen, die
nachher unmoglich wahrgemacht werden konnen;

Wir denken ſie uns engelrein, und ſind nachher viel
unduldſamer gegen dieſe unſre Lieblinge, als gegen
fremde Leute, ſobald wir menſchliche Schwachheiten

an ihnen gewahr werden, indem wir daraus eine
Ehrenſache fur unſre Klugheit machen. Spannet
Eure Erwartung, Eure Meinung von Euren Freun
den nicht zu hoch; ſo mwird Euch ein menſchlicher
Fehltritt, den ſie in Augenblicken der Verſuchung
begehen, nicht befremden, nicht argern! Habet
Nachſicht! Jhr bedurft deren vielleicht ſelbſt bey
andern Gelegenheiten. Richtet nicht, damit auch
Jhr nicht gerichtet werdet! Und was fur Recht
haſt Du denn auch uber die Moralitat Deints
Freundes? Was iſt er Dir anders ſchuldig, als

J Treue,
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nach der Gegenwart eines guten Menſchen ſehnen,

den wir nicht erſt weit zu ſuchen brauchen alſo
vernachlaßige man ſeine Nachbarn nicht, wenn ſie
irgend von geſelliger, wohlwollender Gemuthsart
ſind! Jch habe die Wohlthat eines ſolchen Umgangs
drey Jahre hindurch in meiner Einſamkeit bey Frank.
furt am Mayn geſchmekt, und werde mich Lebens
lang mit Dankbarkeit und Freude der frohlichen
Stunden erinnern, die, mir an der Seite einer lie—
benswurdigen Familie,die ntben mir an wohnte,
nur zu ſchnell entfiohn ſind. Da war es, wo die
verſtandigen und muntern Geſprache dieſer edeln
Leute mich aufheiterten, mich wieder mit den Men
ſchen ausſohnten, mich ſo manches Ungemach ver—
geſſen machten! Jn großen Stadten pflegt man
zu glauben, es gehore zu dem Tone, nicht einmal

zu wiſſen, wer mit uns in demſelben Hauſe wohnt.
Das ſinde ich ſehr abgeſchmakt, und ich weiß nicht,
was mich bewegen ſollte, eine halbe Meile weit zu
fahren, wenn ich die Unterhaltung, oder die Lan
geweile, welcher ich nachrenne, eben ſo gut zu
Hauſe ſinden konnte, oder um einen Freundſchafts—

dienſt die ganze Stadt zu durchjagen, wenn neben
mir an ein Menſch wohnt, der mir denſelben gern
erzeigen wurde, in ſofern ich mir ſeine Freundſchaft

und ſein Zutraun erworben hatte. Schamen
wurde ich mich, wenn es der Fall ware, daß die
Miethkutſcher und Straßenbuben mich beſſer als
meine Rachbarn kennten.

2.Man ſoll ſich aber huten, ſowohl ſich Denen
aufrudringen, Diejenigen zu uberlaufen, die, wenn

ſie
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ſie mit uns unter Einem Dache wohnen, uns nicht
ausweichen konnen, wie auch beſonders, ihre Hand
lungen auszuſpahn, uns in ihre hauslichen Angele—
genheiten zu miſchen, ihren Schritten, die uns nichts

angehen, nachzuſpuren und kleine mißfallige Dinge,

die wir an ihnen bemerken, unter die Leute zu
bringen. Da vor Allen das Geſinde hierzu ſehr
geneigt zu ſeyn pflegt; ſo .ſoll man ſeine Dienſtleute
davon abzuhalten und den: Geiſt der Klatſcherey aus
ſeinem Hauſe zu verbannen. ſuchen.

3.

Es giebt kleine Gefalligkeiten, dieman Denen
ſchuldig iſt, mit welchen anun in demſelben Hauſe,
denen man gegenuber:wohnt, oder deren Nachbar
man iſtz Gefalligkeitin, die an ſich geringe ſchei—
aen; edech aber dazu dienen, Frieden zu erhalten 5
uns beliebt zu machen, und die man deswegen
nicht verabſaumen ſoll. Dahin gehort: daß wir
Poltern, Larmen, ſpates: Thurzuſchlagen im Hauſe
vermeiden, Andern nicht in die Fenſter gaffen,
nichts in fremde Hoſe oder Garten ſchutten, und
dergleichen mehr.

ul.
Manche Menſchen denken ſo wenig fein, daß ſie

glanben, gemiethete Hauſer, Garten und Hausgt
rathe drauchten gat nicht geſchont zu werden, und

es ſey bey Beſtimmung der Mieths.Summe, ſchon
auf die Abnutzung und Verwuſtung mitgrtrechnet
worden. Ohne zů erwahnen, daß dies wenigſtens
nicht immer der Fallaiſtz eſo dente ich. auch, ein

Mann,
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Mann, der Erziehung hat, kann kein Vergnugen
daran finden, muthwilliger Weiſe etwas zu verder
ben, das nicht ſein iſt, wodurch er jemand betrubt,
und ſich verhaßt macht. Es wird ſehr bald bekannt,
wenn man punctlich im Bezahlen, nicht grob, da—

bey ordentlich und reinlich iſt, und man wird dann
lieber und um billigen Preis zum Miethsmanne
aufgenommen, als mancher viel Vornehmere und
Reichere. So lange ich Hausvater bin, habe ich
nebſt den Meinigen nie auch nur den kleinſten Streit
mit meinen Hauswirthen und Nachbarn gehabt,
und ich darf es ſagen, ſie haben ſich mehrentheils
mit Thranen in den Augen von uns getrennt.

Der Wirth ſoll aber gleichfalls gegen ſeinen
Miethsniann gefallig ſeyn, mit Billigkeit verfahren

und nicht uber jede Kleinigkeit zanken, die nicht
weniger vorgefallen ſeyn wurde, wenn er ſelbſt ſein
Haus bewohnt hatte.

5.
Wenn unter Leuten, die zuſammen in deniſelben

Hauſe wohnen, oder ſonſt taglich mit einander leben
muſſen, Verſtimmungen oder Misverſtandniſſe ent—

ſtehen; ſo thut man wohl, die Erlauterung zu
beſchleunigen, denn nichts iſt peinlicher, als mit
Perſonen unter einem Dache zu leben, gegen die
man einen Widerwillen hegt.

Gwevyler Theil.) 2 Neun
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Neuntes Kapitel.

Ueber das Verhaltniß zwiſchen Wirth und

Gaſt.

1.

coHan alten Zeiten hatte man hohe Begriffe von den
echten der Gaſtfreundſchaft. Noch pfiegen dieſe

Begriffe in Landern und Provinzen  die weniger
bevolkert ſind, oder wo einfachere Sitten, bey we
niger Reichthuni, Luxus und Corruption, herrſchen,
ſo wie auf dem Lande, in Ausubung gebracht und
die Rechte der Gaſtfreundſchaft heilig gehalten zu
werden. Jn unſern glanzenden Stadten hingegen,
wo nach und nach der Ton der feinen Lebensart
allen Biederſinn zu verdrangen anfangt, da gehoren
die Geſetze der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoflich
keits, Regeln, die Jeder nach ſeiner Lage und nach
teinem Gefallen, mehr oder weniger anerkennt und
befolgt, oder nicht. Auch iſt es wahrlich zu ver
zeihn, wenn, bey immer zunehmendem Luxus und
dem mannigfaltigen Misbrauche, den man in un
ſern Zeiten von der Gutherzigkeit der Menſchen
macht, man vorſichtig in Erzeigung ſolcher Gefal.
ligkeiten wird, und wenn man genauere Rukſprache

mit ſeinem Geldbeutel nimmt, bevor man jedem
Mußiggunger und freundlichen Schmarotzer Haus,

Kuche
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Kuche und Keller ofnet. Wer hierinn aus thorichter
Eitelkeit zu viel thut; betrugt zugleich ſich und
Andre. Sich, indem er ein Vermogen verſchwen
det, das er beſſer anwenden konnte; und Andre,
indem er, unter dem Titel von Gaſtfreundſchaft, nur

ſeinen Hang zur Prahlerey befriedigt. Von der
Gaſtfreundſchaft der Großen und Reichen rede ich
gar nicht; Langeweile, Eitelkeit und Prachtliebe
ordnen da alles auf's Beſte, und Der, welcher
giebt, weiß, ſowohl wie Der, welcher empfangt,
auf welche Rechnung er dies zu ſchreiben, und wie
er ſich daben zu betragen hat. Aber von der Gaſt
freundſchaft unter Perſonen vom mittlern Stande
will ich doch etwas reden und einige allgemeine Re
geln geben, die auf dieſen Gegenſtand anwendbar

find.

2.

Man reiche das Wenige, was man der Gaſt—
freundſchaft opfern kann, in gehorigem Maaße,
mit guter Art, mit treuem Herzen und mit freund—
Jichem Geſichte dar! Man ſuche bey Bewirthung
eines Fremden oder eines Freundes, weniger Glanz,
als Ordnung und guten Willen zu zeigen; fremde
Reiſende kann man ſich vorzuglich durch gaſtfreund

ſchaftliche Aufnahme verpflichten. Es kommt ihnen
nicht auf eine koſtliche, freve Mahlzeit, aber darauf
kommt es ihnen an, daß ſie Einaang in guten Hau

ſern und dadurch Gelegenheit erhalten, ſich uber
Gegenſtande zu unterrichten, die zu dem Zwecke

ihrer Reiſe gehoren. Gaſtfreundſchaft gegen Fremde
iſt desfalls ſehr zu empfehlen. Man ſche nicht ver

P 2 legen
J



4132 nnnn
legen aus, wenn uns unerwartet ein Beſuch uber—
raſcht! Nichts iſt unangenehmer und peinlicher, als

wenn wir merken, daß es dem Manne, der uns
bewirthet, ſauer wird, daß er ungern und nur aus
Hoflichkeit hergiebt, oder daß er mehr Aufwand
daber verſchwendet, als ſeine Umſtande leiden;
wenn er ohne Unterlaß ſeiner Frau oder ſeinen Be—
dienten in die Ohren fluſtert, oder mit ihnen zankt,

ſobald eine Schuſſel unrecht geſtellt oder etwas ver
geſſen wordetn; wenn er ſelbſt im Hauſe herum—
laufen, alles anordnen muß, und alſo an den
Freuden der Geſellſchaft gar nicht Theil nimmt;
wenn er zwar gern giebt, ſeine Frau hingegen uns
jeden Biſſen in den Mund zahlt; wenn ſo wenig in
den Schuſſeln liegt, daß Der, welcher vorlegt,
unmoglich herumreichen kann; wenn der Wirth
und die Wirthinn uns ungeſtum zum Eſſen und
Trinken nothigen, oder auf eine Weiſe geben, die
uns zu ſagen ſcheint: oEs iſt nun einmal angeſchaft;
„alſo fullet Euch den Bauch voll! Werdet recht

„ſatt: ſo habt Jhr auf lange Zeit genug, und brau
vchet ſobald nicht wieder zu kommen!“ emdllich
wenn wir Zeugen von Familienzwiſt und der Unord

nung, die im Hauſe herrſcht, ſeyn muſſen. Mit
einem Worte! Es giebt eine Art, Gaſtfreundſchaft
zu erweiſen, die dem Wenigen, das man darreicht,
einen hohern Werth giebt, als große Schmaiſe
reyen haben. Vieles tragt hierzu die Unterhaltung

bey. Man muß daher die Kunſt verſtehn, mit ſeinen
Gaſten nur von ſolchen Dingen zu reden, die ſie
gern horen, in einem großern Kreiſe ſolche Geſprä
che zu fuhren, woran alle mit Vergnugen Theil

nehmen



tehmen und ſich dabey in vortheilhaftem Lichte zet
zen koönnen. Der Blode muß ermuntert, der Trau
ige aufgeheitert werden. Jeder Gaſt muß Grle—
genheit bekommen, von etwas zu reden, wovon er
jern redet. Weltklugheit und Menſchenkenntniß
nuſſen hier in den beſondern Fallen zum Leitfaden
zienen. Man muß nichts als Auge und Ohr ſeyn,
hne daß dies muhſam ausſehe, ohne daß man an
ins Aunſtrengung wahrnehme, oder als geſchahe

zſies nur aus Pflicht, nur, um zu zeigen, man
viſſe zu leben, nicht aber von Herzen. Man bitte
ucht Menſthen zuſammen, oder ſetze ſolche an Ta—

eln neben einander, die ſich fremd, oder gar feind
ind, ſich nicht verſtehen, nicht zu einander vaſſen,
ich Langeweile machen! Alle dieſe Aufmerkſamkei—

en abtr muſſen auf eine ſolche Art erwieſen wer—
en, daß ſie nicht mehr Zwang auftegen, als ſie
Wohlthat fur den Gaſt ſind. Haben die Bedienten
zus Verſehn den unrechten Mann, oder haben ſie
inen Gaſt auf den unrechten Tag gebeten; ſo muß
er Fremde doch nicht merken, daß er uns uner
vartet kommt, wenigſtens nicht, daß er uns in
Perſegenheit ſezt, uns unwillkommen iſt.

Maanche Menſchen unterhalten ſich und Andre
in beſten, wenn man ſie zu groſſen Zirkeln bittet;
Undre inuß man, wenn ſie glauzen, oder ſich au
hrem Platzt ſinden ſollen, ganz allein, oder nur
u einenn kleinen Familienmahl einladen; auf diet
Ulles muß man Acht haben. Jtder, der auf kurze
jder lange Zeit in Deinem Hauſe iſt, und ware er
Dein argſier Feind, muß daſelbſt von Dir gegen

W alle
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alle Arten von Beleidigungen und Verfolgungen
Andrer, ſo viel an Dir iſt, geſchuzt ſeyn! Es muſſe
Jeder unter unſerm Dache ſich ſo frey wie unter
ſeinem eignen fuhlen; man laſſe ihn ſeinen Gang»

gehn, renne ihm nicht in jedem Winkel nach, wenn
er vielleicht allein ſeyn will, und verlange nicht
von ihm, daß er fur die Koſt, welche er genießt,
uns unterhalten, und dadurch ſeine Zeche bezahlen
ſolle; endlich laſſt man nicht nach, in Gefalligkeit
und Bewirthung, wenn der Frcund ſich langre Zeij
bey uns aufhalt, ſondern erzeige ihm gleich in denJ

i

L

erſten Tagen nicht mehr und nicht weniger, als man

J in der Folge fortſetzen kann!
J

3.

4

Der Galſt aber hat gegen den Wirth auch gegen—

n
ſeitig Rütfichten zu nehmen. Ein altes Spruchwort
ſagt: „Ein Fiſch und ein Gaſt halten ſich beyde nichtJ „gut langer, als drey Tage im Hauſe.“ Dieft
Vorſchrift leidet nun wohl Ausnahmen;: allein ſo
viel Wahres ſiekt doch darinn, daß man ſich nie—

I ſoll, zu bemerken, wie lange unſre Gegenwart in
mand aufdringen und Ueberitgung genug haben

ſ

einem Hauſe angenehm und fur niemand eine Purde
iſt. Nicht immer iſt man ſo aufgelegt, nicht ümmer

t in ſeinen hauslichen Augelegenheiten ſo eingerichtet,
ü daß man gern Galte bey ſich ſieht, oder lange beher
n berat. Bey Leuten, die nicht auf einem ſehr groſ

i ſen Fuß leben, ſoll man daher nicht leicht unvermu

4 thet kommen, oder ſich ſelbſt einladen. Dem
Wianne, der uns Gaſtfreundſchaft erweiſtt, ſollen
wir, zum Lohne ſeiner Gutt, ſo wtuig Laſt wie

moglich
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moglich machen. Hat der Wirth mit ſeinen Leuten
zu reden, oder ſonſt hausliche Geſchafte; ſo ſchleicht

man davon, bis er fertig iſt. Wir ſollen ruhig
eund ſtill unſern Gang gehn, uns nach den Sitten

des Hauſes richten. den Ton der Familie annehmen,
wie wenn wir Glieder derſelben waren, wenig Auf—

wartung fordern, genugſam ſeyn, uns nicht in
hausliche Angelegenheiten miſchen, nicht durch unſre
Launen den Ton verſtimmen, und wenn es, unſrer
Meinung nach, irgendwo in der Bewirthung geman
gelt hat, nicht undankbat hinter dem Rucken her
daruber, oder uber das, was wir ſonſt etwa in dem

Hauſe geſehn haben, unſern Spott treiben.

4.

Es giebt aber auch Menſchen, die einen ſo ge
waltig hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft ſetzen,
welche ſie uns erweiſen, dag ſie dafur gelobt, ge
ſchmeichelt, bedient, häufig beſucht, und wer weiß

was ſonſt alles ſeyn wollen. Das iſt nun freylich
nicht billig. Ein maßiger Mann verlangt doch nicht
mehr, als ſatt zu eſſen, und das kaun er ja leicht

um geringern Preis. Das Mehr oder Weniget
iſt ſo viel nicht werth, und ich halte wahrhaftig
meine Geſeliſchaft und meine verlohrne Zeit eben ſo
theuer, wie Jhre Hochmogenden Dero Paſteten
und Braien.

E
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Zehntes Kapitel.
Ueber die Verhaltniſſe unter Wohlthatern und d
Denen, welche Wohlthaten empfangen, wie

auch unter Lehrern und Schulern, Glau
bigern und Schuldnern.

S J.
3*Yie Dankbarkeit iſt eine der billigſten Tugenden;

wer Dir Gutes gethan hat, den ehre! Danke ihm
nicht nur mit Worten, die ihm die Warme Deiner

Erkenntlichkeit zeigen; ſondern ſuche auch jede Ge—
legenheit auf, wo Du ihm wieder dienen und nuz—

lich werden kannſt! Fehlt Dir aber dazu die Ver—
anlaſſung; ſo entfalte ihm wenigſtens durch ein

unterſcheidend liebreiches auſſeres Betragen Dein
dankbares Herz! Miß dies Betragen nicht.punetlich

nach der Grööße der Wohlthat ab, die Du empfan—
gen, ſondern nach dem Grade des guten Willens,
den Dein Wohlthater Dir gezeigt hat! Hore auch
dann nicht auf, dankbar gegen ihn zu ſeyn, wenn
Du Seiner nicht mehr bedarfſt, oder wenn Ungluks—
falle ihn von ſeiner Hohe herabgeſturzt, ihn ſeines
ääuſſern Glanzes beraubt haben!

2.

Nie aber laſſe Dich zu niedertrachtiger Schmei.
cheley herab, um entweder Wohlthaten zu erſchlei—

chen,
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chen, oder, fur den empfangnen Schutz, auf unedle
Weiſe Dich zum Sclaven eines ſchlechten Mannes
zu machen! Wo Pfliicht und Rechtſchaffenheit es
fordern, da muſſe Dein Mund nie zum Unrechte
ſchweigen, und keine Art von Beſtechung die
Stimme det Wahrheit zum Schweigen bringen!

Au

Du bezahlſt reichlich die Wohlthat, wenn Du dafur
die Pflichten eines achten Freundes erfullt und,
ſelbſt mit Gefahr den Schutz zu verlieren und fur
undankbar gehalten zu werden, dem Wohlthater
ſagſt, was ihm nothig und heilſam iſt, zu horen.
Eben ſo wenig leide, dag jemand ſich's zum Ver—
dienſte anrechne, daß er Dith bis itzt hochgeſchazt,
Dich bey Andern gelobt und vertheidigt hat! Warſt

Du deſſen wurdig; ſo erfullte er eine Pflicht, die
man auch ſeinen Feinden nicht verſagen darf; wo
nicht; ſo hat er nicht gehandelt, wie ein gerechter
und verſtandiger Mann, ſelbſt in Rukſicht ſeiner
Freunde, handeln ſoll.

J

GEs iſt eine unangenehme Lage, wenn wir jemand,
dem wir viel Verbindlichkeit ſchuldig ſind, nathher
von einer ſchlechten Seite kennen lernen. Dieſem
weicht man nun frevlich aus, wenn man das befolgt,
was ich ſchon einmal geſagt habe, namlich, daß man
ſo wenig wie moglich Wohlthaten annehmen ſolle.
Allein nicht immer laßt ſich das andern, und wenn
wir dann wurklich in die Verlegenheit kommen,
einem ſchlechten Menſchen auf dieſe Art verpflichtet
zu werden; ſo rathe ich an, ihn wenigſtens mit ſo
viel Schonung zu behandeln, die mit Redlichkeit

J5  urnd
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und weiſer Wahrheitsliebe beſtehn kann, und zu
ſchweigen uber ihn; doch nur in ſo fern Schweigen
nicht Verbrechen iſt denn in dieſem leztern Falle
muß alle Rukſicht aufhoren. So wie aber unter
den Menſchen, welche Wohlthaten erzrigen; ſo iſt
auch ein Unterſchied unter den Wohlthaten ſelbſt.
Es giebt unbedeutende Gefalligkeiten, die man ohne
Furcht, auch von den ſchlechteſten Leuten, annehmen
kanu. Es iſt dann ihre Schuld, wenn ſie dieſelben
hober anrechnen, als was ſie werth ſind. Jn andern
wichtigern Fallen hingegen rathe ich, beſonders wenn
man nicht voraus weiß, ob man je im Stande ſeyn
wirddas Gute zu erwiedern, litber nichts anzunehmen.

1.
Die Art wie man Wohlthaten erzeigt, iſt oft
mehr werih, als die Handlung ſelbſt. Man kann
durch dieſelbe den Preis Jeder Gabe erhohn, ſo wie,

von der andern Seite, ihr alles Verdienſt rauben.
Wenig Menſchen verſtehen dieſe Kunſt; es iſt aber
wichtig, ſie zu ſtudieren, die Kunſt: auf edle Weiſe
Gults zu khun; die Drücateſſe Deſſen zu ſchonen,
dem wir es erzeigen; keine ſchwere Laſt von Ver
bindlichkeit aufzulegen; erwieſene Wohlthaten we
der auf feine, noch auf grobe Art vorzuwerfen; dem
beſchamenden Danke auszuweichen; nicht Dank zu
erbetteln, und dennoch dem dankbaren Herzen nicht
die Gelegenheit zu rauben, ſich ſeiner Pflicht zu
entledigen. Der giebt doppelt, der gleich, zu rechter

Zeit, ungebeten und mit Freuden giebt. Gieb gern!
Es iſt ſeliger Genuß, es iſt Wohlthat, geben, zur
Sreude Andrer etwas beytragen zu durfen. Gieb

alſo



alſo gern, aber verſchwende nicht Deine Wohlthaten!
Sey dienſtfertig, bereitwillig; aber dringe niemand
Deine Dienſte quf! Rechne nicht, ob es erkannt
und belohnt werden wird! Brauche doppelte Scha
nung im Umgange mit Denen, welchen Du Gutez
erwieſen, aus Furcht, ſie mochten argwohnen, Du
wollteſt Dich fur Deine Muhe bezahlt machen, ſie
Dein Uebergewicht fuhlen laſſen, Dir großere Frey.
beit gegen ſie exlauben, weil ſie aus Dankbarkeit

ſchweigen muſſen!. Oft.iſt es feiner gehandelt, von
Dem keine GegenGefalligkeiten anzunehmen, dem
wir Wohlthaten erzeigt haben; oft hingegen iſt es
edler, ihm Gelegenheiten zu geben, uns durch kleine

Dienſte; die man ihm hoch anrechnen kann, fur
große gleithjain ju vbezahlen; damit keine zu ſchwert
Laſt von Verbiudlichkeiten auf ihm zu liegen ſcheine.
Weiſe nicht bie Bittenden von Deiner Thure zurut!
Wenn Dich!jtmnanb um Rath  Hulfe, Wohlthat
anſvticht; fo horeihni frkundlich, kheilnehmend und
aufmerkfani zu! Laß ihn aüsreden, Dir ſeine Sacht
vorſtellen, ohne ihm in die Rede zu fallen! Und
kaiiſt' Din ihin nicht willfechren; ſo ſage grade
heraiis, bhile beleidigende Ausdrucke, den Grund,
warum Duesruilcht kauiſt! Eutthalte Dich allet
falichen Ausftuchte, alter leeren Vertroſtungen?
Driüge vrn Vkuttu keine Geſchenke oder andre Wohl

thaten duf/ ennt Du voruirtſehn kannſt, daß iht
Ehrgeiz oder ihke Eitrlkeit ihnen nicht erlauben wird,
dergleichen ohne Erwiederüng oder Gegengeſchenk

anzunehnieri!. Jm uebrigen beziehe ich mich auf

das, was ich uber dieſen Gegenſtand im erſten
Tpeile J. 12. geſagt habe.

5.
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Keine Wohlthat iſt großer, als die des Unter—
richts und der Bildung. Wer jemals etwas dazu
beygetragen hat, uns zu weiſern, beſſern und gluk.
lichern Menſchen zu machen, der muſſe unſers
warmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn konnen!

Hat er dabey nicht alles geleiſtet, was wir itzt, bey

reifern Jahren, bey weitern Fortſchritten in der
Kultur, von einem Lehrer und Hofmeiſter fordern
wurden; ſo ſollen wir doch nicht unerkenntlich gegen

bas Wenige ſehn, was wir von ihm empfangen
haben.

ueberhaupt verdienen ja Ditifiügen wohl mit
vorzuglicher Achtung behandelt zu. werden, die ſich
vedlich dem wichtiggn Erziehungsgeſchafte widmen.
Ss iſt wahrlich eine hochſt ſchwere Arbeit, Men—
ſchen zu bilden kine Arbeit, die ſich nie nit Gelde
bezahlen laßt. Der geringſte Dorfſchulmeiſier, wenn
er ſeine Vfichten treulich erfullt, iſt eine, wichtigere
und nuzlichere Perſon im Staate, als der Finanz
Miniſter, und da ſtin Gehalt gewohnlich ſparſam
genug abgemeſſen ſt z  mas kann da dilliger ſeyn,
als daß man dieſem; Manne wenigſtens durch einige

Ehrenbezeugung das Peben ſuß und das Joch ertrag
lich zu machen ſuche?. Schamen ſollten ſich die
MWenſchen, die den Erzleher  ihrer Kinder wie eine

Art von Dienſtboten behandeln! Mochten ſie nur
bedenken (wenn ſie auch nicht fuhlen konnen, wie

unedel dies Betragen an ſich ſchon iſt) welchen nach.
heiligen Einfluß dieg auf die Bildung der Jugend
bat! Es kann mir durch dit Seele gehn, wenn ich

den
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den Hofmeiſter in manchem adelichen Hauſe demu
thig und ſtumm an der Tafel ſeiner gnadigen Herr
ſchaft ſitzen ſehe, wo er es nicht wagt, ſich in irgend
ein Geſprach zu miſchen, ſich auf irgend eine Weiſe

der ubrigen Geſellſchaft gleichzuſtellen, wenn ſogar
den ihm untergebnen Kindern, von Eltern, Fremden
und Bedienten, der Rang vor ihm gegeben wird,
vor ihm, der, wenn er ſeinen Platz ganz erfullt, als
der wichtigſte Wohlthater der Familie angeſehn
werden ſollte. Es iſt wahr, daß es unter den
Muannern dieſer Art hie und da Solche giebt, die
eine ſo traurige Figur auſſer ihrer Studierſtube
ſpielen, daß man nicht wohl auf einen beſſern Fuß
mit ihnen umgehn kann; allein das widerlegt nicht
dasjenige, was ich von der Achtung geſagt habe,

die man dieſem Stande ſchuldig iſt. Wehe den
Eltern, die ihre Kinder ſolchen, ſelbſt nicht erzog

nen Miethlingen anvertrauen!
Haſt Du aber einen edeln Freund gefunden, det

ſich der Erziehung Deines Sohnes annimmt; ſo
iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausgezeichnet
freundlich, ehrenvoll und dankbar begegneſt; Du
mußt ihm auch freye Macht laſſen, ohne Wider—
ſoruch ſeinen Erziehungsplan durchzuſetzen; und
von dem Augenblicke an, da Du Dein Kind in
ſeine Hande lieferſt, haſt Du den wichtigſten Theil
Deiner vaterlichen Rechte auf ihn ubertragen
Doch dies alles gehort mehr in ein Werk uber Er
ziehung, als daß hier der Ort ware, weitlauftig
davon zu handeln. Jch ſchweige daher auch von
dem Betragen der Lehrer und Hofmeiſter im Um—
gange mit ihren Untergebnen, und eile weiter.

G.
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6.

Neber den Umgang mit Schuldnern und Glau—
bigern habe ich wenig zu ſagen. Man ſey menſch
lich, billig und hoflich gegen die Erſtern! Man
alaube nicht, daß jemand, der uns Geld ſchuldig
iſt, deswegen unſer Sclave geworden ſey, daß er
ſich alle Arten Demuthigungen von uns muſſe ge—
fallen laſſen, datß er uns nichts abſchlagen durfe,
noch uberhaupt, daß der elende Betiel, der Mam
mon, einen Menſchen berechtigen konne, ſein Haupt
uber den Andern emporzuheben! Seine Glaubiger
bezahle man punctlich und halte ſein Wort treulich!

Man verwechsle nicht den ehrlichen Mann, der von
billigen Zinſen leben muß, init dem judiſchen
Wuchrer; ſo wird man immer Kredit haben und,
wenn man ſich in Verlegenheit beſindet, billige
Menſchen antreffen, die uns, ohne ihren Schaden,
aus der Roth helfen.

Eilftes



At

143

Eilftes Kapitel.
Ueber das Betragen gegen Leute, in allerley

beſondern Verhaltniſſen und Lagen.

1.
vn
Zuerſt uber die Auffubrung gegen unſre Feinde!
Man kranke niemand vorſazlich; man ſey wohl
wollend, dienſtfertig, verſtandig, vorſichtig, grade
und ohne Winkelzuge in allen Handlungen; man
erlaube ſich keinen Schritt zum Nachtheil eines An—
dern; man zerſtore keines Menſchen Glukſeligkeit;
man verlaumde niemand; man verſchweige ſelbſt
das wurklich Boſe, das man von ſeinem Mitmen—
ſchen weiß, wenn man nicht entſchiednen Beruf hat,

oder das Wohl Andrer es beſtimmt erfordert, daruber
zu reden; ſo wird man etwa keine Feinde
haben? das ſage ich nicht; aber man wird, ivenn
uns dennoch Neid und Botheit verfolgen, wenig—
ſtens die Beruhigung empfinden, keine Veranlaſ—
ſung zur Feindſchaft gegeben zu haben.

Es ſteht nicht immer in unſrer Willkuhr, geliebt
aber es hangt immer von uns ab, nicht verachtet zu
werden. Allgemeiner Beyfall, allgemeines Lob
ſind ſehr entbehrliche Dinge; allgemeine Achtung
konnen dem Redlichen und Weiſen, wider Willen,
ſelbſt die Schurken in ihren Herzen nicht verſagen,

und
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144 Dund der warmen Freunde bedarf man etwa nur
drey in der Welt, um gluklich zu ſeyn.

Will man ohne Angſt in dem Umgange mit
Menſchen leben; ſo darf es uns nicht beunruhigen,
wenn nicht alle Menſchen uns fur gut und weiſt
halten. Je mehr hervorletuchtende edle Eigenſchaf—
ten aber ein Mann hat; um deſto gewiſſer kann er
darauf rechnen, von der Scheelſucht ſchwacher und
ſchlechter Menſchen manches ertragen zu muſſten,
und Die, welcht die allgemeine Stimme des Pobels
aller Klaſſen vor ſich haben, ſind mehrentheils die
mittelmaßigſten Leute, Leute ohne Charakter, oder
niedrige Schmeichler und Heuchler. Es iſt wahrlich
nicht ſchwer, Menſchen zu gewinnen, auch Die zu
gewinnen, welche am heftigſten gegen uns eingenom

men waren, und das oft durch ein einziges Geſprach
unter vier Augen, wenn man ihre ſchwache Seite
ſtudiert hat und es recht darauf anlegt allein das
iſt eine elende, des redlichen Mannes unwurdige
Kunſt. und was kummert es mich am Ende, ob
Menſchen die mein Herz nicht kennen, ja! die mich
nie geſehn haben, durch die Geſchwatze irgend eines

atten Weibes gegen mich eingenommen ſind, oder
nicht?

Klage aber nie uber Verfolgung und Feinde,
wenn Du nicht Luſt haſt, die Anzahl der Leztern zu
vermehren; es ſchleicht immer eine Anzahl furchtſa
mer, niedertrachtiger Geſchopfe umher, die nicht
den Muth haben, gegen einen Mann von Wurde
ſich offentlich zu erklaren, die aber ſich augenbliklich

dich wagen, ſobald ſie Dich hulfios, ſcheu und
nic
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niedergeſchlagen erblicken; und Dieſe, ſo unbedeu

tend ſie Dir auch ſcheinen mochten, konnen mit
ihren Neckereyen Dir tauſendfaltigen KRummer ma—

chen. Der feſte Mann muß ſich ſelbſt ſchutzen; zeige
Zuverſicht zu Dir ſelber; ſo wirſt Du ganze Heere
von Schelmen im Zaume halten! Zudem iſt des
Kampfens in der Welt ſo viel; jeder gute Mann
hat mit ſeinen eignen Angelegenheiten genug zu thun,
ſo daß es vergebens iſt, Alliirte zu ſuchen, weil Dieſe
bey der erſten Gelegenheit, wo es eigne Sicherheit
gilt, davonlaufen. Der Mann, welcher ſich ſtellt,
als merke er es nicht einmal, daß man ihn verfolgt,
der von Zeit zu Zeit ſagt: „Gottlob! mir geht es
„gut; ich habe Freunde“ wird fur einen machtigen
Bundesgenoſſen gehalten, Deſſen man ſchonen muſſe,

dahingegen uber den Verlaßnen Jeder, wie die be
nachbarten Furſten uber das Eigenthum einer klei

nen Reichsſtadt, herfallt.

Werde nie hitzig oder grob gegen Deine Feinde,
weder in Geſprachen, noch Schriften! und wenn
boſer Willen und Leidenſchaft, wie es mehrentheils
geſchieht, bey ihnen im Spiele ſind; ſo laſſe Dich
auf keine Art von Erlauterung ein! Schlechte Leute
werden am beſten durch Verachtung beſtraft, und
Klatſchereyen am leichteſten widerlegt, wenn man
ſich gar nicht darum bekummert.

Wenn man daher unſchuldig verleumdet, ange—
klagt, verkannt wird; ſo zeige man Stolz und Wurde
in ſeinemBetragen und die Zeit wird alies aufklaren.

Nicht alle Boſewichte ſind unempfindlich gegen
eine edle, großmuthige, immer gleiche, gerade Be

Gwedyter Theil.) K hand



146 eehandlung. Mit dieſen Waffen alſo kampfe man,
ſo lange ſich s irgend thun laßt, gegen ſeine Feinde!
Gie muſſen nicht Rache furchten, ſondern furchten,
daß ſie ſelbſt ſich in den Augen des Publicums herab
fetzen wurden, wenn ſie fortfuhren, einen Mann zu

verfolgen, dem niemand ſeine Ehrerbietung verſagt.

Wollen ſie aber dennoch nicht das Gewehr ſtrecken,
und macht Dein Stillſchweigen bey ihren Ausfallen
fie noch kecker; dann zeige einmal mit großer Kraft,

was Du thun konnteſt, wenn Du wollteſt!
Aber gebrauche dabey keine Winkelzuge! Bereinige
Dich nie mit andern ſchlechten Leuten; mache keine
gemeinſchaftliche Sache mit einem Schelme, um den

andern zu bekampfen; ſondern tritt ganz allein,
muthig, kuhn, ſchnell, gerade und offentlich gegen ſie

auf! Es iſt unglaublich, wie viel ein Einziger, mit
einem guten Gewiſſen und mit edlem Feuer, gegen
Schaaren von Nichtswurdigen vermag.

Sey nur trotzig gegen machtige, ſiegende Feinde!
Des ueberwundnen, des Ungluklichen ſchone, und
verſchweige alles Unrecht  das er Dir vormals zu
gefugt, ſobald er auſſer Stande iſt, Dir ferner zu
ſchaden, ſobald er die Stimme des Publicums gegen
ſich hat! Allein der Boſewicht wendet alles an, um

es dahin nicht kommen zu laſſen das Gefuhl ſeiner
eignen Ungerechtigkeit wird ein neues Verbrechen fur

Den, welchen er muthwillig gekrankt hat. Doch
endlich kommt alles an den Tag, und dann genieſſe

nit Beſcheidenheit die Freuden des Triumphs!

Laſſe
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Feaſſe Dir nie zweymal die Hand zur Verſohnung
reichen! Veraiß dann alle Beleidigungen, ſollteſt
Du auch furchten muſſen, daß der Mann bey der
erſten Gelegenheit die Feindſeligkeit erneuern wird!
Sey zwar auf Deiner Hut; aber zeige kein Mis—
tranen! Es iſt beſſer, unſchuldigerweiſe zum zwey
tenmal beleidigt zu werden, als ein einzigmal den
Mann zu kranken, zu erbittern, und ihm allen
Muth zu nehmen, dem es mit ſeiner Rukkehr zu
Dir ein Ernſt iſt! Aber man muß auch verztyhn
konnen, ohne darum gebeten zu werden.

Man hat oft die beſte Gelegenheit, die Gemuthsart

eines Menſchen dann kennen zu lernen, wenn er
uns beleidigt hat. Man gebe Acht, ob er es wieder
gut zu machen ſucht, durch Bitten um Verz ihung?
und wie? gleich, oder ſpat nachher? offentlich, oder
heimlich; und warum nicht gleich und nicht vor allen
Leuten? Aus Starrkopfigkeit, Eitelkeit, oder Blo—

digkeit? Oder ob er gar keinen Schritt thut, ſon
dern uns laufen laßt, wohl gar mault und Feind—
ſchaft auf den Beleidigten wirft? Ob jenes aus
Leichtſinn, oder Tucke? Oder ob er den Fehler zu
beſchonigen ſucht, Winkelzuge macht, den Geſichts—
punct zu verrucken ſucht, um Recht zu behalten?
Schon in den Jahren der Kindheit kann man aus
dieſen Zugen auf den kunftigen Charakter ſchlieſſen.

Haſt Du jemand beleidigt; ſo ſuche ſobald mog.
lich Dein Unrecht gut zu machen! nicht auf
kriechende, aber auf herzliche Weiſe! Unmoglich
laſſen ſich hier fur alle einzelne Falle Vorſchriften

K a geben;



geben; nur muß ich bemerken, daß es Menſchen
giebt, die durch jede kleine Herablaſſung, die man ih
nen zeigt, ſo ubermuthig und geneigt werden, uns
Unrecht zuzufugen, daß man gegen Dieſe, wenn
man ihnen eine unbedeutende Beleidigung zugefugt
hat, die oft nur in ihrer Einbildung beſteht, die
Erſatzltiſtung nicht zu weit trtiben, ſondern lieber,
durch nachheriges vorſichtigers Betragen, die Ueber
eilung vergeſſen zu machen ſuchen muß.

Je vornehmer der Mann, der von Feinden ver
folgt wird, um deſto wichtiger iſt es, daß er den
großten Theil dieſer Vorſchriften ſich zu Nutzen mache.

Ein Niniſter wird oft durch kleine, ſehr kleine Leute,
deren Einſluß er verachtet, blos dadurch geſturzt,
daß er, bey dem erſten Angriffe, Furchtſamkeit,
Mangel an Zuverſicht blicken laßt.

Uebrigens hat man nicht Unrecht, wenn man
behauptet, daß unſre Feinde oft, ohne es zu wollen,

unſre großten Wohlthater ſind. Sie machen uns
aufmerkſam auf Fehler, die unſre eigne Eitelkeit,
die Nachſicht unſrer partheyiſchen Freunde und die
niedrige Gefalligkeit der Schmieichler vor unſern
Augen verbergen. Jhre Schmahungen feuern in
uns den Eifer an, um deſto ſorgſamer den Beyfall
der Beſſern zu verdienen; und wenn ſie jedem unſrer

Schritte auflauren; ſo lehren ſie uns, auf unſrer
Hut ſeyn, um ihnen keine Bloße zu geben.

Keine Feindſchaft pfiegt heftiger zu ſeyn, als die
unter entzweyten Freunden. Unſre Eitelkeit kommt
da in das Spiel; wir ſchamen uns, das Spielwerk

tines



Se 149eines Boſewichto geweſen zu ſeyn; wir wenden alles
an, um Dieſen nun im ſchlechteſten Lichte zu zeigen,

damit wir vor der Welt unſre Trennung von ihm
rechtfertigen mogen. Es iſt ein trauriger Anblik,
zu ſehn, wie dann ſelbſt edle Menſchen, wenn ſie
gegen einander aufgebracht ſind, ſich gegenſeitig zu
verkleinern ſuchen, um ſich gegen ſich ſelber zu recht—

fertigen. Doch, uber das Betragen gegen Freunde
nach dem Bruche habe ich ja ſchon im ſechsten Ka—

pitel dieſes Theils geredet,

2.

Man kommt oft in nicht geringe Verlegenheit,
wenn unſre Lage uns zwingt, mit Leuten umzu—

gehn, die einunder feind ſind, wo man es gar
leicht mit einer Parthey verdirbt, ſobald man mit
der andern gutſteht, oder es mit beyden verdirbt,
wenn man ſich ungebeten, oder auf unvorſichtige
Weiſe, in dieſe Handel miſcht: Jch empfehle dabey
folgende Vorſichtigkeits-Regeln:

 So viel man kann, vermeide man die Unannehm—
lichkeit, mit zwey Partheyen zu gleicher Zeit um—
zugehn, die mit einander in Zwiſt leben!

Kann man dies aber nicht andern, zum Bevſpiel,
ohne plozlich ein Verhaltniß aufzuheben, in welchem
man lange Zeit geſtanden; ſo ſfetze man ſich wo mog

lich auf den Fuß, durchaus nicht eingeſlochten zu
werden in die obwaltenden Streitigkeiten! man bitte
ſich's vielmehr aus, daß in den Geſprachen dieſe
Sache nie beruhrt werde! Dieſe Regel ſfindet vor—
zuglich dann ſtatt, wenn Menſchen, die ehemals

E 3 ver—
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vertraute Freunde geweſen ſind, nun auf einmal in
Feindſchaft mit einander gerathen. Verhalte Dich
ganz leibend, wenn dann Einer uber den Andern
bey Dir klagt! Er mag nun in der erſten Empfind.
lichkeit ein Wort zu viel geſagt haben und nachher
wieder einig mit ſeinem Gegentheile werden, oder es

mag in dauernde Feindſchaft ubergehn; ſo wird er
es doch bey kaltem Blute ubelnehmen, wenn Du
zum Guten oder Böoſen gerathen haſt.

Kann man aber auch dies nicht andern; ſo eni—

halte man ſich zuerſt aller Zweyzungigkeit! Das

nu

Manne zukommt!

Noch ſchandlicher aber, als jene Duplicitat/
iſt das Verfahren mancher Menſchen, die, um da—
bey im Truben zu ſiſchen, oder um dadurch zu einer
wichtigen Perſon zu werden, oder aus Schaden—
freude und Geiſt der Jntrigue, von beyden Seiten
Del zum Feuer gieſſen und den Zwiſt unterhalten.,

Wenn man ferner die ſtreitenden Theile nicht
recht genau kennt; wenn ſie nicht unſre vertrauteſten
Freunde ſind; wenn man nicht ganz gewiß weiß,
daß man es mit edeln, von Vernunft regierten Leu—

J ten zu thun hat, die vielleicht nur durch Misver
4 ſtandniſſe, oder durch andre, mit Hulfe eines Dritten

leicht zu hebende Jrrungen getrennt werden; ſon—
dern wenn boſer Willen, Eigennutz, ungeſellige

Ge



Gemuthsart, oder unbandige Leidenſchaft im Spiele
iſt, folglich ketine dauerhafte Wiedervereinigung nach
den Gemuthsarten der Leute zu hoffen ſteht; ſo laſſe
man ſich nicht darauf ein, Verſohnungen ſtiften zu

wollen! Man verdirbt es dabey leicht mit einer
Parthey, und nicht ſelten mit beyden.

Jſt es endlich gar nicht zu vtrmeiden, daß man
ſich vor oder gegen eine von den beyden Partheyen
beſtimmt erklare; ſo nehme man ſich nicht etwa, wie
Leute von niedriger Denkungsart zu thun pfiegen,
immer der ſtarkern gegen. die ſchwachre an, oder
drehe gar den Mantel nach dem Winde, um abzu—
lauern, wer ſiegen wird, und alsdann Den im Stiche
zu laſſen, der von dem Andern durch allerley Kabale
unterdrulkt worden; ſondern man entſcheide ſich,
ohne Auſehn der Perſon und ohne Rukſicht auf
Freundſchaft, Schmeicheley und Verwandtſchaft,
mannlich und unerſchutterlich, nach den Regeln der
Gerechtigkeit, fur Den, von dem uns unſre Ver—
nunft ſagt, daß er Recht habe, und bleibe ihm treu und

beſtandig zugethan, es gehe auch, wie es wolle!

3.
Wenden wir uns jezt zu Kranken und Lei—

denden! Wer je empfunden hat, welch' ein Labſal

bey Krogbeiten und Schmerzen eine gute, ſorgſame,
ſtille und veſcheidne Wartung gewahrt, der wird es
nicht unnutz ſinden, daß ich ein Paar Worte hier—

uber ſage. Die Art der Behandlung und Sorgfalt
muß ſich aber freylich nach der Verſchiedenheit der
Krankheiten richten, mit welchen der Leidende kampft,

und ich kann alſo keine allgemein paſſende Regeln

K 4 vor
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vorſchlagen; doch, ſo viel ſich im Ganzen uber dieſenJJ Gegenſtand ſagen laßt, moge hier Platz ſinden!

Es giebt Krankheiten, in welchen Aufmunterung
des Gemuths, Zerſtreuung und angenehme uUnter—
haltung ſehr viel zur Geneſung beytragen, und hin
gegen andre, bey denen Ruhe und ſtille Wartung
das Einzige ſind, wodurch man dem Leidenden Lin
derung verſchaffen kann. Man ſoll daher wohl
unterſcheiden und beobachten, welche Art von Be
handlung anwendbar ſeyn mochte.

Jch geſtehe, daß in ſchweren Krankheiten mir
J die Aufwartung bezahlter Warter immer angenteh

mer geweſen iſt, als die ſorgfaltige, liebevolle Zu—
dringlichkeit werther Freunde. Jente ſind durch Er—
fahrung mit den kleinen Handgriffen bekannt, und

leiſten ihre Dienſte, mit unverdroſſener Geduld,
Kaltblutigkeit und ſtrenger Punctlichkeit, bekum—
mern ſich nicht um unſre Launen, und leiden nicht
bey unſern Schmerzen; dieſe hingegen werden uns
oft, beſonders wenn unſre Nerven ſehr reizbar ſind,

J

durch zu viel Eifer, laſtig; wiſſen nicht behutſam
genug bey ihren Handreichungen mit uns umzugehn;

erregen unſre Ungeduld durch Fragen und machen
unſer Leiden, durch zu warmes Mitgefuhl, das

10
wir in ihren Augen leſen, doppelt ſchwer; wozu

n

dann noch kommt, daß der Gedanke, ſie zu haufig
zu bemuhn, und die Furcht, ſit zu beleidigen, wenn
wir uber etwas unzufrieden ſind, uns einen peinlichen

Zwang auflegen. Will man daher ſeinen Freund
ſelbſt verpflegen; ſo ſuche man die Art geubter Kran
kenwarter nachzuahmen, und dem Leidenden ſo

wenig
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See 153wenig wie moglich laſtig zu werden, ſondern alles
mechaniſch ſo zu machen, wie er es gern zu haben
ſcheint; man werde nicht misvergnugt, wenn ein
Kranker zuweilen auffahrend, boſer Laune, oder zan.
kiſch wird! Wir fuhlen nicht, wie ihm zu Sinne iſt,
und wie ſeine zerruttete Maſchine auf ſeinen Geiſt
wurkt. Doch kann ein Mann, der achtſam auf
ſein eignes Jch iſt, viel uber ſich erlangen und ſelbſt
in ſchweren Krankheiten in ſo weit Meiſter uber ſeine
Launen werden, daß er diejenigen Perſonen, welcht
ihm Sorgfalt widmen, nicht unnutzerweiſe plage.

Man mache nicht, beſonders bey einem Kranken

von ſehr empfindlicher, weicher Gemuthsart, ſein
Leiden durch Wehllagen und angſtliches Bezeigen

noch ſchwerer!

Man redt nicht von Dingen, die ihm, ſelbſt wenn
er geſund ware, unangenehm ſeyn wurden, nicht von
hauslichen Verlegenheiten, vom Tode, noch von Ver—

gnugungen, an welchen er nicht Theil nehmen kann!?

Leute, die blos in der Einbildung krank ſind,
muß man zwar nicht verſpotten, noch zu uberzeugen

ſuchen, daß ihnen nichts fehle, denn das macht ganz
verkehrte Wurkung auf ſie; aber man ſoll ſie auch

nicht in ihrer Thorheit beſtarken, ſondern, wenn
vernunftige Vorſtellungen nichts helfen, nur gar
keine Theilnahme zeigen, ihre Klagen mit Still—
ſchweigen beantworten, und wenn der Sitz des Uebels
im Gemuthe iſt, ſie durch weiſe gewahite Zerſtreu—

ungen auf andre Gedanken zu bringen ſuchen.
Auch giebt es Menſchen, die dadurch Jntereſſe

zu erwecken glauben, daß ſie ſich kranklich ſtellen.

K5 Das



154 èàòDas iſt eine thorichte Schwache! Auf unmannliche,

marzwpanene Stutzer vielleicht, nicht aber auf ver—
ſtandige Menſchen, kann geiſtige und korperliche
Gebrechlichkeit beſonders vortheilhaft wurken, und

nur in einem Zeitalter von aligemeiner Entnervung
darf man auf den Gedanken gerathen, durch Klagen
uber Mangel an Praſtanz, ſo wie durch blode Au
gen, Blahungen und ſchwache Werkzeuge, ſich von
einer artigen Seite zeigen zu wollen. Man ſuche
ſolche Leute von ihrer Albernheit zuruk zu fuhren,
ſie zu uberzeugen, daß es beſſer ſey, Bewundrung,
als Mitleiden zu erregen, und daß nichts ſo allge—
mein vortheilhafte Eindrucke mache, wie der Anblik

eines Weſens, das, an Leib und Seele geſund in
ſemer vollen Kraft, zur Ehre der Schopfung beſteht!

Enblich in Unpaßlichkeiten, wo der Geiſt viel
uber den Korper vermag, wo Seelenleiden das
uebel vermehren und die Beſſerung hindern, da
ſoll man alle Krafte aufſpannen, ſeine ganze Leb—

haftigkeit in Bewegung ſetzen, um Heiterkeit, Muth,
Troſt und Hofnung in das Gemuth des Kranken
zuruk zu rufen.

4.

Noch ſchonender als mit dieſen Leidenden ſoll
man mit Leuten umgehn, auf welchen die
ſchwere Hand des Schikſals liegt; mit un.
gluklichen, Armen, Bedrangten, Verſtoßenen und
Zurukgeſezten, mit Verirrten und Gefallenen. Reden—

wir von jeder dieſer Klaſſen ein Paar Worte be—

ſonders!
Nimm
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Nimm Dich des Armen an, wenn Dir Gott
die Mittel in die Hande gegeben hat, ſeine Noth zu
erleichtern! Weiſe nicht den Durftigen von Deiner
Thur zuruk, ſo lange Du noch, ohne Ungerechtigkeit

gegen die Deinigen, eine kleine Gabe zu geben
haſt! Sey es wenig oder viel: ſo gieb es mit gutem
Herzen, und wie ich es bey Gelegenheit geſagt
habe, als von der Art Wohlthaten zu erztigen die
Rede war, gieb es mit guter Art! Berechne
nicht ſo genau, ob der Mann, dem Du helfen kannſt,
ſelbſt an ſetinem Unglucke Schuld ſey, oder nicht!

Wer in der Welt wurde ganz unſchuldig an den
Leiden, die ihn treffen, befunden werden, wenn man
alles ſo ſtrenge unterſuchetn wollte? Wiliſt oder kannſt

Du aber gar nichts, oder nur wenig geben; ſo
brauche keine leere Ausfltuchte! Laß den Armen nicht
durch Deine Bedienten unter allerley Vorwande wie

der beſtellen oder vertroſten! Am wenigſten aber
erlaube Dir, etwa zü Rechtfertiaung Deiner Hart—
herzigkeit Grobheiten, beleidigende Strafpredigten
gegen den, deſſin Bitte Du abzuſchlagen entſchloſſen

biſt; ſondern ſprich den Mann ſelbſt und ſage ihm
kurz und menſchenfreundlich, warum Du nicht geben
kannſt, nicht geben willſt! Thue auch anf das erſte
Wort, was zu thun vernunftig und gut iſt, und
warte nicht darauf, daß man durch wiederholtes
Betteln Dein Herz erweiche! Gieb aber nicht wie
ein Verſchwender, ſondern laß Deine Wohlthaten
von der Gerechtigkeit gegen Dich und Andre geordnet
werden, und verſchleudre nicht an den Landlaufer,
Bettler von Handwerke und Faullenzer, was Du dem
hulfioſen Alter, der Gebrechlichkeit, uad dem durch

widrige



156 Sewidrige Zufalle Verunglukten, ſchuldig biſt! Und wo
es Labſal geben kann, da bealeite Deine kleine Gabe
ein ſanftes Troſtwort, ein vertraulicher Rath, und

ein freundlicher, mitleidiger Blik! Gehe ſchonend
und auſſerſt fein mit Leuten um, die in unangenehmen
hauslichen Lagen ſind! Sie pflegen ſehr empfindlich

zu ſeyn, pflegen leicht zu glauben, man verachte ſie,
ſetze ſie zuruk, ihrer Armuth wegen. Das elende Geld
hat leider nur gar zu viel Einfluß auf den Pobel aller
Stande. Unterſcheide Dich von dieſem Haufen!
Ehre den verdienſtvollen Armen offentlich! Suche
ihm wenigſtens einen frohen Augenblik zu machen,
wenn Du auch ſeine Uniſſtande nicht verbeſſern kannſt!
Ueberhaupt ſind alle Unglukliche mistrauiſch und
meinen, jedermann ſey gegen ſie. Suche ihnen
dieſen Wahn zu benehmen! Bemuhe Dich, ihr Zu
traun zu gewinnen! Entziehe Dich nicht dem Au—
blicke des Jammers! Fliehe nicht die Wohnungen
der Roth und der Dürftigkeit! Man muß vertraut
ſeyn mit dem mancherley Elende auf dieſer Welt, um
theilnehmend mitempfinden zu konnen, bey dem Lei—
den des ungluklichen Bruders. Wo der beſcheidene
Arme im Verborgnen ſeufzt, es nicht wagt, ſich
herbeyzudringen und um Hulfe zu bitten; wo widrige
Vorfalle den ſleißigen Mann, den Mann, der einſt
beſſre Tage geſehn hat, zu Boden ſchlagen; wo eine
zahlreiche ehrliche Familie, mit allem Fleiſſe, durch
die tagliche Arbeit ihrer Hande nicht ſo viel erringen
kann, um ſich gegen Hunger, Bloße und Krankheit
zu ſchutzen; wo auf hartem Lager, in durchwachten,

durchſeufzten Rachten, ſchamhafte Thranen uber
gerungene Hande rollen Dahin, menſchenfreund.

licher
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licher Wohlthater! dahin dringe Dein Blik! Da
kannſt Du Deine Gelder, den Ueberfluß deſſen un
terbringen, was Dir der Schopfer anvertrauet hat,
und Zinſen damit erwerben, die keine Bank auf
Erden Dir zuſichern kann!

Wer kein Geld hat; der hat auch keinen Muth.
Er furchtet aller Orten zurukgeſezt zu werden, glaubt

jede Demuthigung ertragen zu muſſen, und zeigt ſich
aller Orten in ſchwachem Lichte. Ach! ermuntre
tinen alſo Niedergedrutten! Ehre ihn, wenn er es
ſonſt verdient, und bewege Deine Freunde, daß
ſie ein Gleiches thun!

Mantchen aber drucken ſchwerert Leiden, als die

der Armuth und des Mangels; Seelenleiden,
die an der Knospe des Lebens nagen. O! ſchone
des Kummervollen! Pflege Seiner! Suche ihu auf
zurichten, zu troſten, mit Hofnung zu erfullen,
Balſam in ſeine Wunden zu gieſſen, und wenn Du
ſeine Laſt nicht erleichtern kannſt; ſo hilf wenigſtens
tragen, und weine eine bruderliche Thrane mit ihm?

Richte aber die Art Deiner Behandliung mit Ver—
nunft ein! Es giebt Augenblicke des Schmerzes,
wo alle Grunde der Philoſophie keinen Eingang ſin

den; und da iſt das Mitgefuhl oft das beſte Labſal.
Es giebt Rummer, deſſen Tilgung man ruhig und
ſtill der Zeit uberlaſſen muß; es giebt Leidende, die
erleichtert werden, wenn man mit ihnen uber ihr
Ungluk plaudert; es giebt Schmerzen, die nur Ein—

ſamkeil lindert; es giebt andre Lagen, in welchen
ein feſtes mannliches Zureden, Erweckung des Muths,

Aufruf zu ſtolzerer. Zuperſicht, angewendet werden

müſſen
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muſſen ja! es glebt Lagen, wo man den Nie
dergebeugten mit Gewalt herausziehn und der Ver—
zweiflung entreiſſen muß. Die Klugheit aber ſoll
uns in jedem dieſer einzelnen Falle lehren, was fur
Mittel wir zu wahlen haben.

Die Ungluklichen Ketten fich gern an einander.
Statt ſich aber gemeinſchaftlich zu troſten, winſeln
ſie mehrentheils nur mit einander, und verſinken
immer tiefer in Schwermuth und Hofnungsloſigkeit.
Hiervor warne ich daher, und rathe jedem Bedrang
ten, wenn weder Grunde der Vernunft die er ſich
ſelbſt vorhalten kann, noch Zerſtreuungen, ſeinen
Zuſtand ertraglich machen, den Umgang eines ver—
ſtandigen, nicht empfindelnden Freundes zu wahlen

und an dieſes Mannes Seite die Gedanken auf an
dre Gegenſtande zu richten, die ſtinen Schmerz

nicht nahren.

Es giebt Menſchen, die, bey Veranlaſſung zur
Betrubniß, weniger traurig, als murriſch,
zankiſch, ia! ſogar hamiſch ſind, ſo, daß ſie an—
dre Unſchuldige darunter leiden laſſen, daß nicht
alles nach ihrem Kopfe geht. Ein edles Herz wird
ſanfter durch Schmerz, und ſelbſt der Menſchenfeind,
den Schikſale erbittert haben wird, wenn er ſonſt
ein guter Mann iſt, wohl duſter, verſchloſſen, auch,
nach ſeinem Temperamente, vielleicht einmal unge
duldig und geneigt werden, aufzufahren; aber er
wird nie vorſezlich auf einen Dritten die Laſt ſeines

Kummers walzen, und dies um ſo weniger, je
ſchwerer ſeine Leiden ſind.

Die mehrſten Menſchen haben nur Milleid mit

ſtil
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ſtillem Kummer, empfinden aber Ueberdruß bey lauten

Klagen; vielleicht weil dieſe ſie gleichſam zwingen
zu wollen ſcheinen, Theil daran zu nehmen.

Der Unterdrukten, Zurukgeſezten und
Verfolgten ſoll man ſich annehmen, in ſo firn es
die Klugheit erlaubt, und wir ihnen dadurch nicht
etwa miehr ſchaden, als nutzen. Dies iſt nicht nur
Pflicht, wenn von thatiger Hulfe und Rettung des
ehrlichen Namens die Rede iſt; ſondern man ſoll es
ſich auch zum Geſetze machen, im geſellſchaftlichen
Umgange, wo das beſcheidne Verdienſt ſo oft uber—
ſehn und von leeren Windbeuteln uber die Achſel
angeſchauet wird, wo Rang und Glanz den innern
Werth verdunkeln, und der Schwatzer und Wind—
beutel den Weiſen uberſchreyen, in dieſen Kreiſen

den guten Mann, der ſtumm und verlegen daſſteht,
von niemand angeredet, ja! mit Verachtung behan—
delt, gedemuthigt, lacherlich gemacht wird, aus
ſeinem Winkel hervorzuholen, und ihn durch ehren—
volles, freundliches Zureden in gute Laune zu ſetzen.
Man gebe einem Solchen nur Gelegenheit, ſich auf
anſtandige Weiſe in die Unterhaltung zu miſchen;
und man wird ſich wundern, welch' ein ganz audrer
Menſch aus ihm werden kann. Oft habe ich mich
innerlich geargert uber die Art, mit welcher zuwei—

len Staabs- Officiere jungen Leuten begegnen, die
doch ſchon die erſte Stufe erſtiegen haben, um zu
werden, was Jene ſind; wie die Hofmeiſter in
großen Hauſern, die Geſellſchafterinnen voruehmer

Thorinnen, die Auditoren auf manchen Aemtern,
die armen Landmadchen in den Zirkeln der durren
Stadt. Fraulein, die Candidaten an den Tafeln

feiſter
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feiſter Conſiſtorialrathe und die jungtn Kaufmanns—

diener in den Geſeilſchaften ihrer Patrone behandelt
werden; und wo mein Betragen nur irgend von
Gewicht ſeyn konnte, da rechnete ich es mir immer

zur Ehre, ſolche Manner des Hochmuths aus ihrer
peinlichen Lage zu reiſſen, mich Jhrer anzunehmen
und mit ihnen zu reden, wenn jedermann ſie ſtehn litß.

Sonderbar iſt eine Bemerkung, die ich ſo oft zu
machen Gelegenheit gehabt habe, und die ich hier
anfuhren will. Sie iſt namlich dieſe: Neid und
Misgunſt verfolgen den Gluklichen; Bosheit und
Kabale ruhen ſelten eher, als bis ſie alles niederge—
druktt haben, was uber ſie emporragte; aber kaum
iſt ein Menſch ganz zu Boden geſchlagen; ſo ſucht

Jeder, ſelbſt Der, welcher ihn verfolgt hat, eine
Ehre darinn, ſeine Parthey zu erartifen; doch,
wohl zu merken! wenn keine Hoffnung mehr da
iſt, daß er hierdurch wieder emporkomme. Man
mochte alſo faſt ſagen, man ware nicht ganz un—

gluklich, ſo lange man noch Feinde hatte.

unter allen Ungluklichen ſind wohl die Verirr
ten und Gefallnen am mehrſten zu bedauern.
Hierunter verſtehe ich Solche, die, vielleicht durch
einen einzigen begangnen Fehltritt in eine Kettenreihe

von Vergehungen eingeflochten, das Gefuhl fur die
Tugend erſtikt, oder die Fertigkeit ſchlecht zu han
deln erlangt, oder alle Zuverſicht zu Gott, Men
ſchen, zu ſich ſelber und den Muth verloren haben,
den beſſern Weg wieder zu ſuchen, oder die wenigſtens

im Begriff ſtehen, ſo tief zu fallen. Sie ſind, ſage
ich, am mehrſten zu bedauern, denn ſie entbehren den

einjzi—
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einzigen Troſt, der uns in den ſchwerſten Leiden auf—
richten kann, das Bewußtſeyn, nicht muthwilliger—
weiſe ſich das Schikſal zugezogen zu haben. Dieſe
Ungluklichen verdienen aber nicht nur unſer Mittlei—
den, nein! auch unſre bruderliche Nachſicht, unſre
Zurechtweiſung und, wenn es noch Zeit iſt, unſern
Beyſtand. Wenn man immer weiſe, duldend und
unpartheyiſch genug ware, zu uberlegen, wie leicht
das ſchwache menſchliche Herz irrezuleiten iſt; wie
unwiderſtehlich, bey heftigen Leidenſchaften, warmem

Blute und verfuhreriſchen Gelegenheiten, manche
Reizungen ſcheinen; wie blendend, aulockend und

bezaubernd die Auſſenſeiten mancher Laſter ſind;
wie dieſe zuweilen ſogar den Mantel der Philoſophie
umzuhangen und durch ſophiſtiſche Grunde die innere
Stimme der beſſern Ueberzeugung zum Schweigen
zu bringen verſtehen, und wie es dann nur auf einen
kleinen Schritt ankommt, um das Opfer der feinſten
Tauſchung und ſiufenweiſe, unmerklich in das ſchrek.
lichſte Labyrinth gelokt zu werden; wenn man be—
denken wollte, wie oft Mismuth, oder Verzweifiung
uber ein feindſeliges Schikſal, aus einem Menſchen
von den beſten Anlagen einen Boſewicht und Ver—
brecher machen, wie man durch ungerechtes, ſchand

liches Mistraun ihn verleiten kann, das zu werden,
wofur man ihn doch einmal halt; wenn man dann
demuthig auf ſeine Bruſt ſchluge, und geſtunde, daß

mehrentheils nichts als das Zuſammentreffen derſel.
ben innern und auſſern Umſtande, wodurch Jene
gefallen ſind, erfordert worden ware, um aus uns
zu machen, was ſie ſind o! ſo wurden wir nicht
ſo ſtrenge richten wurden nicht ſo zuverſichtlich pochen

(Zweyier Thril.) g auf
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auf unſre Tugenden, die nicht ſelten nur das Spiel
des Temperaments, das Werk des Zufalls ſind,
wurden uns der Gefallnen annehmen und demStrau
chelnden liebevoll die Hand reichen aber heißt das

nicht tauben Ohren predigen? Doch mein Herz
drangt mich, uber dieſen Gegenſtand etwas zu ſa-

t gen; alſo zur Sache! Nichts beſſert weniger als
kalte moraliſche Predigten. Es giebt wenig Men—
ſchen, ſelbſt unter den Laſterhaften, die nicht eine

Menge herrlicher Gemeinſpruche uber die Pflichten,
welche ſie ubertreten, zu ſagen wußten; das Ungluk
will nur, daß die Stimme der Leidenſchaft mit war—
merer Beredſamkeit ſpricht, als die Summt der
Vernunft. Willſt Du alſo dieſer gegen jene Gewicht

geben; ſo mußt Du die Kunſt verſtehen, Deine Tu—
gendlehren in ein reizendes Gewand zu hullen, mußft
nicht nur den Kopf, ſondern auch das Herz und die
Sinnlähkeit Deſſen, den Du zurechtweiſen willſt, auf

Deine Seite bringen; Dein Vortrag muß warm und
nach den Umſtanden bildreich, ſinnlich, erſchutternd,

hinreiſſend ſeyn; allein der Mann, den Du vor Dir
haſt, muß Dich auch lieben und hochſchatzen, muß

ſich zu Dir hingezogen fuhlen, muß mit Ethuſias—
mus fur das Gute und Schone erfullt werden und
dabey in der Entfernung Ehre, Freude und Genuß
auf dem Wege vorausſehn, auf weichen Du.ihn zu
leiten die Abſicht haſt. Dein Umgang, dein Rath
muß ihm zum Bedurfniſſe werden. Dies aber er
langſt Du nicht, wenn Du wie ein ſtolzer, ſtrenger
Geſezprediger vor ihn hintritſcht; wenn Du ihm mit
Deiner kalten Moral Langeweile machit; wenn Du
ihn mit Anmerkungen uber das Geſchehene, das doch

nun
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eer 163nun nicht mehr zu andern iſt, ermubeſt, und ihm
erzahlſt, wie es ganz anderſt wurde gekommen ſeyn,
wenn es nicht ſo gekommen ware, wie es gekom
men iſt, wenn er Dir hatte folgen wollen. Richts
iſt ferner ſo fahig, zur Niedertrachtigkeit zu verlei.
ten, wie offentliche Verachtung und Bezeugung eines

fortdauernden Mistrauens in die Beſſerung eines
Menſchen. Wemn es daher ein Ernſt iſt, einen Ver
irrten zurechtzufuhren, der begegne ihm mit Scho
nung, und zeige ihm wenigſtens auſſerlich, daß man
die beſte Erwartung von ihm habe, daß man von
ſeinen herrlichen und guten Vorlſatzen alles hoffen
konne, und gebe ihm zu verſtehn, daß, wenn er einmal

wieder mit feſtem Fuße auſ edlerer Bahn wandle,
er ſichrer vor neuer Verfuhrung ſeyn werde, als Der,

welcher die Gefahr nicht kennt! Man zeige ihm,
wenn er wurklich anfangt, ſich zu beſſyrn, ware dieſe
Beſſtrung auch Anfangs nur erzwungemooder verſtellt,
wie mit jedem Tage unſfre Achtung fur ihn wachßt!

Wenn er Verſtand hat, wird er ſchon ſehn, ob
Du der Mann biſt, den er in der Folge tauſchen
kann. Manu werfe ihm nie, auch nicht auf die
entfernteſie Weiſe, ſeine ehemaligen Verirrungen

vor; ſondern ſcheine nur Augen furſeine jetzige Auf
fuhrung zu haben! Allein es geht nicht ſo ſchnell
mit Ablegung von Laſtern, die uns ſchon zu einer
Art von Fertigkeit geworden ſind; alſo darf uns ern
kleiner Rukfall nicht befremden, und obgleich man
dann die Starke ſeines Vortrags und der angewen—
deten Mittel zur Beſſerung verdoppeln muß; ſo ſoll
man doch nicht muthlos werden, noch den Rukkeh—
renden den Murh benehmen. Laſſet uns endlich
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zur Ehre der Menſchheit und zu Erweckung unſers
Eifers, glauben, daß niemand in der Welt ſo tief
gefallen, ſo von Grund aus verdorben ſeyn konne,
daß ihm nicht, bey redlicher, eifriger Anwendung
der beſten Mittel noch zu helfen ware! Und Jhr,
die Jhr in der großen Welt lebet, und ſo berrit
willig ſeyd, einen Mann oder ein Weib, die deirch
irgend eine zweydeutige oder ſchlechte Handlung uch

erniedrigt oder auch wohl nur etwa lacherlich ge
macht haben, auf immer aus Euren Geſellſchaftrn
zu verbannen und mit Schande und Spott zu be
laden „indeß Hunderte unter Euch umherwandeln,
die entweder daſſelbe heimlich treiben, oder wenig

ſtens treiben wurden, wenn es die Umſtande er

laubten; denket, daß Jhr es zu verantworten habt,
wenn Verzweiſtung Jene ergreift; wenn ſie von
Stufe zu Sipyfe hinabſinken, und wenn ſie, da die
beſſern Hauier ihnen verſchloſſen ſind, ſich einen
Umgang wahlen, in welchem ſie immer niedertrach

tiger werden, und zulezt, ohne Rettung verloren,
durch Eure Schuld zu Grunde gehen!



Zwolftes Kapitel.
Ueber das Betragen bey verſchiednen Vorfallen

im menſchlichen Leben.

1.
e
Jch habe bey mancher Gelegenheit Gegenwart des

Geiſtes und Kaltblutigkeit, als Haupt-Erforderniſſe
zu allen Geſchaften und Verrichtungen in menſchli—
chen Leben, empfohlen; nirgends aber ſind uns dieſe

Eigenſchaften nothwendiger, als in Vorfallen, wo
wir, oder Andre, in augenſcheinlicher Ge—
fahr ſchweben. Hier hangt die ganze Rettung
in kritiſchen Augenblicken zuweilen von einem raſchen
Entſchluſſe ab. Halte Dich daher nicht mit Geſchwa—
tzen auf, wo es Noth iſt, zu bandeln! Unterdrucke
Dein zu zartes Gefuhl und winſele nicht, wo Du
zugreifen ſollteſt! Sey Dir gegenwartig in Feuer—
und Waſſersnoth und dergleichen, wo man oft alles
verliert, wenn man den Kopf verliert, wo Die,
welche wir retten konnen, zuweilen gezwungen wer
den muſſen, ſich uns zu uberlaſſen! Vorzuglich

wichtig wird dieſe Gegenwart des Geiſtes auch dann,
wenn man unerwartet von Dieben und Mordern
angegriffen wird. Rauber und Banditen ſind faſt
immer entweder furchtſam, oder, wenn Verzweiflung

ſie berauſcht, nicht genug auf ihrer Hut, auf ernſt
haften, formlichen Widerſtand nicht vorbereitet. Ein
eniſchloſſener, kaltblutiger Mann iſt da ſtarker, als
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zehn ſolcher Elenden, die ihn angreifen. Hier muß
aber wohl uberlegt werden, ob es Schaden oder
Nutzen ſtiften knne, ſich mit Schieß- oder anderm
Gewehre zu vertheidigen, oder nicht; ob es gera—
thener ſey, Larm zu machen oder ſich in ſein Schik—
ſal zu finden, der uebermacht zu weichen und mit
Hingebung ſeines Mammons ſein Leben zu erkaufen.
Es laſſen ſich daruber unmoglich allgemeine Regeln
geben; um aber auf jeden dieſer Falle ſich gefaßt. zu
halten, rathe ich, bey kaltem Blute ſich in derglei—
chen Lagen hineinzudenken und ſich dann dienliche

Maaßregeln vorzuſchreiben. Jch halte es auch fuür
einen wichtigen Theil der Erziehung, ſeine Kinder
zuweilen nicht nur durch Fragen, wie ſie ſich bty ſol.
chen Gelegenheiten betragen wurden, aufmerkſam
auf unerwartete Vorfalle aller Art zu machen, ſon—
dern ſie auch zuweilen in wurkliche kleine Berlegen.
heit zu ſetzen, um ſie an Gegenwart des Geiſtes zu

gewohnen und ſie auf die Probt zu ſtellen.

a.

Jch habe einmal den Wunſch geauſſert, es mochte

jemand, ſtatt die ungeheure Anzahl von Beſchrti
bungen großer und kleiner Reiſen durch aille Winkel
von Deutſchland zu vermehren, ein Werk drucken
laſſen, in welchem er Vorſchriften gabe, wie. man
ſich im Allgemeinen zu betragen hatte, um wohlfei
ler, angenehmer und nuzlicher zu reiſen; ſodaun
darinn ſagte, in welchen Provinzen zu Wagen, in
welchen aber zu Pferde beſſer fortzulommen wart,
und ſo ferner. Stehen auch Bemerkungen daruber
zerſireuet in ſolchen nuzlichen Werken, wie z. B. in

des



—J 167des Herrn Nicblai Reiſebeſchreibung; ſo wurde den—
noch ein Buch, in welchem dieſe Vorſchriften geſam—
melt waren, meiner Meinung nach, nicht uberftüßig

ſeyn. Jneiner Schrift uber den Umgang mit Men—
ſchen kann nur ein geringer Theil dieſer Regeln Pletz
ſinden; doch darf ich dieſen Gegenſtand auch nicht ganz

mit Stillſchweigen ubergehn, denn zu dem, was man

unter Menſchen treibt, gehort doch auth das Reiſen
mit. Alſo einige einzelne Anmerkungen uber das
Betragen auf Reiſen und gegen Reiſende.

Es iſt weiſe gehandelt, bevor man ausreißt,
aus Buchern oder mundlichen Erzahlungen, ſich ge—

nau von dem Wege, den man nehmen will, von
Demijenigen, was unterwegens und in den Oerterti,
die man beſuchen mochte, zu bemerken, zu beobachten

und zu vermeiden iſt, nicht weniger von den Preiſen
und den unvermeidlichen Geldausgaben zu unterrich—

ten, damit man weder betrogen werde, noch in
Verlegenheit gerathe, noch etwas zu ſehn verſaume,
das der Aufmerkſamkeit werth ſcheint.

Der Mann von Kenntniſſen, von einigen Talen—
ten, von unbeſcholtnem guten Rufe und von feinen
und guten Sitten bedarf nicht ſo einer Menge von
Empfehlunigsbriefen, wie die mehrſten Reiſende von
gemeiner Art mit auf den Weg zu nehmen pflegen.
Er wird ſich ſchon aller Orten bekannt und bemerken
zu machen wiſſen, ohne ſich und andern Zwang auf,—

zulegen. Oft fugt es ſich indeſſen, daß man in einer
Stadt, durch Empfehlungsbriefe oder ſonſt, mit
zwey Perſonen in Bekanntſchaft kommt, die mit
einander in Feindſchaft leben. Es iſt daher der Klug.

L 4 heit
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heit gemaß, an einem fremden Orte, bevor man
von ſolchen kleinen Umſtanden unterrichtet iſt, in den
Hauſern, in welchen man Zutritt erhalt, von ſeinen
ubrigen Verbindungen nicht zu reden, gelegentlich

aber zu auſſern, daß man, als ein Fremder, ſich
um dergleichen Handel nicht bekummern wolle.

Man verrechnet ſich leicht in ſtinen Ueberſchlagen

der Reiſckoſten; ich rathe daher nicht nur, nach
gemachtem Etat, ſich immer etwa auf ein Drittel
mehr gefaßt zu halten,  als die gezogne Summe be
tragt, ſondern auch beſorgt zu ſeyn, daß man in den
Hauptortern, durch welche man kommt, an ſichre
Geſchaftsmanner addreſſirt ſey, oder. ſouſt Mittel
habe, im Fall unvorhergeſehne Umſtande eintreten,
ſich aus der Verlegenheit zu reiſſen.

Jn Deutſchland hat man mehr als in andern
Landern Urſache, wegen des ſehr verſchiedenen
Munzfußes, ſich beym Geldwechſeln in Acht zu neh—

men, und es iſt etwas ſehr gewohnliches, daß ſchel—
miſche Gaſtwirthe den Fremden dabey hintergeher,
oder ihm auf Gold, Munze heraus geben, die er auf
der nachſten Poſt nicht brauchen kann.

Jn manchen Gegenden, beſonders,. im Reiche,

iſt es vortheilhafter, und geht dennoch eben ſo ſchnell,
(beſonders, wenn man nur wenig Tagereiſen macht,
bevor man ſich in einer Stadt verweilt) ſich durch
ſogenannte Haudrer oder Miethkutſcher fahren zu
laſſen; in andern hingegen kommt man am beſten
mir Poſtpferden fort. Jm erſtern Falle iſt es nicht
gut, einen eignen Wagen zu haben, wenigſtens iſt
dann ſelten Vortheil dabey. Es giebt aber auch

Land—
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Landſchaften, in welchen man am bequemſten und
nuzlichſten zu Pferde reißt, und andre, wo man
ſeinen Zwek am vollkommenſten erreicht, wenn man

zu Fuße wandert.
Leute von gewiſſem Stande pfiegen Tag und

Racbt fortzurollen, ohne ſich unterwegens aufzuhal—
ten. Dies mag recht gut ſeyn, wenn man die theuren

Zehrungen in den Wirthshauſern erſparen will,
wenn man eilig iſt, um den Ort ſeiner Beſtimmung
ziu erreichen, oder menn man mit den Gegenden,
welche man durchreißt, ſchon ſo iſt bekannt geworden,
daß man da nichts mehr ſehn kaun, das unſrer Be
obachtung werth ware. Auſſerdem aber rathe ich,
lieber kleine Reiſen aufmerkſam zu unternehmen
als große, auf denen man bis in die Hauptſtadte hin

ein nur Poſtmeiſter und Poſtknechte kennen lernt.

Auch miſche man ſich, wenn es uns ein Ernſt iſt,
unſre Menſchen und Lander-Kenntniß zu erweitern,
unter Perſonen von alberley Standen! Die Leute
von gutem Tone ſehen einander in allen europaiſchen
Staaten und Reſidenzen ahnlich, aber das eigentliche
Volk, oder noch mehr der Mittelſtand, tragt das Gt
prage der Sitten des Landes. Nach ihnen muß man
den Grad der Kultur und Aufklarung beurtheilen.

Nicht in allen Provinzen von Deutſchland ſind
Wege und Poſt- Anſtalten gleich gut. Man muß
dies in genaue Erwagung ziehn und: darnach ſeine
Verfugungen treffen, beſonders wenn uns daran
gelegen iſt, ſchnell fortzukommen.

Zum Reiſen gehort Geduld, Muth, gute Laune,
Vergeſſenheit aller hauslichen Sorgen, und daß man

L5 ſich
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ſich durch kleine widrige Zufalle, Schwierigkeiten,
boſes Wetter, ſchlechte Koſt u. d. gl. nicht nieder
ſchlagen laſſe. Dies iſt doppelt zu empfehlen, wenn

man einen Geſellſthafter bey ſich hat; denn nichts
iſt langweiliger und verdrießlicher, als mit einem
Marnne zu reiſen und in einem Kaſten eingeſperrt
zu ſitzen, der ſtumm und murriſcher Laune iſt, bey
der geringſten unangenehmen Begebenheit aus der
Haut fahren will, uber Dinge jammert, die nicht
zu andern ſind, und in jedem kleinen Wirthshauſt
ſo viel Gemachlichkeit, Wohlleben und Ruhe fordert,

wie er zu Hauſe hat.

Das Reiſen macht geſtllig:, man wird da mit
Menſchen bekannt und auf gtwiſft Weiſe vertraut,
die wir auſſerdem ſchwerlich jü Geſellſchafiern wahlen
wurden; das iſt auch weiter von keinen Folgen,
und. ich brauche wohl ubrigens nicht zu erinnern,
daß man ſich huten muſſe, in der Vertraulichkeit
gegen Fremde, die man unterwegens antrifft, zu
weit zu gehn und dadurch Äbentheurern und Spitz:

buben in die Hande zu fallen.
Wer viel reißt, oder haufige Beſuche von Rei

fenden bekommt und kein vorzuglich gutes Gedacht

niß hat, gerath oft in die Verlegenheit, von einem
guten alten Bekannten angeredet zu werden, deſſen
Namen und Verhaltniſſe er ſich aber nun nicht wieder
erinnern kann und der es dann fur Hochmuth halt,
wenn ihm fremd begegnet wird. Mit einiger Gt
wandheit hilft man ſich indeſſen leicht heraus, ohne

daß der Andre etwas davon gewahr wird.
Jch rathe niemaud, ſich auf Reiſen einen fremden

Namen



Mamen zu geben; man kann dadurch, ehe man ſich's
verſieht, in große Verlegenheit gerathen, und ſelten
iſt es nothig und nuzlich, ein ſolches Jncognito zu

beobachten.
Manche Leute ſuchen etwas darinn, auf Reiſen

zu prahlen, viel Geld zu verzehren, glanzen zu wol—
len, und prachtig gekleidet zu ſeyn. Das iſt eint
thorichte Eitelkeit, die ſie in den Wirthshauſern theu
rer abbuſſen muſſen, ohne fur ihr Geld mehr zu
erhalten, als der einfache Reiſende. Niemand erin—
nert ſich weiter des Fremden, der ſo viel Aufwand
gemacht hat, wenn Dieſer weiter gereißt, und nichts

mehr von ihm zu ziehn iſt. Doch iſt es der Klugheit

gemaß, anſtandig, und was man Ain Riederſachſen
rechtlich nennt, in ſeinem Aufzuge zu ſeyn, ſich
nicht zu vornehm und nicht zu demüthig, nicht zu
reich und nicht zu arm zu ſtellen, weil man ſonſt, in
beyden Extremitaten, leicht entweder fur einen un
wiſſenden Pinſel, deſſen erſte Ausſiucht dies iſt, und
den man alſo nach Gefallen prellen kann, oder fur
einen gewaltig vornehmen Herrn, von dem etwas
zu ziehn iſt, oder fur einen Aventurier angeſehn wird,
dem man aus dem Wege gehn und der mit ſchlechter

Bewirthung vorlieb nehmen muß.,
Man kleide ſich bequem! Ein ungemachlicher

Anzug macht unbehaglich, ungeduldig und mude.

Man ſpare auf der Reiſe nicht am unrechten
Orte! So gebe man z. B. den Poſtknechten zwar
nicht ubertriebne, aber doch nach den Umſtanden

reichliche Ttinkgelder! Sie ſagrn ſich das Einer dem
Andern auf den Stationen wieder; man komnmt dann
ſchneller fort und hat manche Vortheile davon.

Wenn
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172 ee—Wenn man, ſeiner Geſundheit wegen, oder um
ſich zu zerſtreuen und zu erheitern, in ein Bad reißt;
ſo hute man ſich, ſeine hauslichen und andern Sor—

gen mit dahin zu nehmen! Man beſtrebe ſich, we
nigſtens fur die Zeit alles zu entfernen und daheim
zu laſſen, was boſt Laune und Kummerniſſe erwecken

kann! Man unterbreche ſeinen ernſthaften Brief—
wechſel, ſtiehe jede Arbeit, die Anſtrengung erfor—

dert und verſehe ſich mit ſo viel Gelde, daß man ſich
nicht manches unſchuldige Vergnugen zu verſagen
brauche! Wer klug iſt, ſliehe das Spiel, das eigent—
lich aus allen Bad, und Brunnenortern auf ewig
verbannt ſeyn ſollte und uberhaupt nur fur die un
bedeutendſten Menſchen eine Lieblingsbeſchaftigung
ſeyn kann. Jn Badern ſoll Jeder dazu mitwurken,
allen laſtigen Zwang, nicht aber Sittſamkeit und
Gefalligkeit, aus den geſellſchaftlichen Zirkeln zu
verbannen. Hier, beſonders wenn der Krtis der Gaſte
klein iſt, muß eine Menge Rakſichten und Vorſichtig
keits-Regeln, denen man ſich im burgerlichen Leben
unterwirft, wegfallen, Duldung und Einigkeit herr—
ſchen und aller Partheygelſt muß bey Seite geſezt
werden. Man lebt da nur fur unſchuldigen Genuß
und Vergnugen. Nach Ablauf dieſer Zeit rukt Jeder

wieder in die Rolle ein, die der Staat ihm anver
trauet hat.

Deutſche Poſthalter, Wagenmeiſter und Poſt
kuechte pflegen in dem Ruf einer ausgezeichneten
Grobheit zu ſeyn. Es kommt aber alles auf die Art
an, wie man mit ihnen umgeht; ein ernſthaftes,
von einer gewiſſen Wurde begleitetes Betragen und,

wo es anzubringen iſt, ein freundliches Wort, das
wird

ν¡ν¡Ñν£«J
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wird bey dieſen Leuten ſelten ohne gute Wurkung

angewendet.Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht; ſo

ſind mehrentheils in den Stadten die Handwerks—
leute ſogleich bey der Hand, verſtehen ſich auch wohl
mit den Poſtknechten, den Schaden fur viel großer

auszugeben; als er iſt, um deſto mehr Geld von
uns zu ziehn. Jch rathe desfalls, bey ſolchen Gele
genheiten alles ſelbſt zu unterſuchen, oder durch treue
Bedienten unterſuchen zu laſſen, bevor man Befehle
zur Ausbeſſerung giebt.

Die Poſtknechte ſind großtentheils von den Gaſt—
wirthen beſtochen, Coder ein Wirth verabredet ſich

mit dem andern in der nahe gelegnen Stadt) um den
Fremden gewiſſe Gaſthofe zu empfehlen, die darum
aber weder immer die beſten, noch die wohlfeilſten

find. Es iſt daher vernunftig, ſich hierauf nicht
zu verlaſſen, ſondern ſich bey andern ſichern Leuten
zu erkundigen: wo man am beſten und billigſten
behandelt wird.

Nichts iſt auf Reiſen bey kaltem Wetter erwar—
mender und unſchadlicher zu trinken, als zuweilen

ein wenig Wein-Eſſig.Die Bedienten, die man mit ſich auf Reiſen

nimmt, ſollen wohl darauf Acht geben, daß die
Poſtknechte, welche mit den Pferden zurukreiten, nicht,

wie es vielfaltig geſchieht, Schwengel, Nagel oder
andre Kleinigkeiten, die zum Wagen gehoren, mit—
nehmen. Auch pfiegen Dieſt mit den Chauſſee-Auf—

ſehern ſich zu verſtehn, an den Weghauſern vorbey
zu fahren, unter dem Vorwande, uns nicht auf—

halten zu wollen, nachher aber eint Rechnung zu
machen,
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174 e—machen, vermoge deren wir doppelt ſo viel bezahlen
muſſen, wie feſtgeſezt iſtt, und man gegeben haben

wurde, wenn man das Weggeld jedesmal ſelbſt
entrichtet hatte.

Es iſt eine Gewohnheit der Poſtknechte, in allen
Stadten raſch zu fahren; eine Gewohnheit, die ihren
Nutzen hat, und gegen welche man nicht eifern ſoll.
Jſt namlich an der Kutſche etwas zerbrechlich; ſo

wurde es beſſer ſeyn, wenn es da vollends brache
und riſſe, wo die Hulfe nahe iſt, als auf offner
Straſſe. Halt aber das Fuhrwerk die Probe des Raſ
ſelns auf dem Steinpflaſter aus; ſo kann man hof—
fen, damit an Ort und Stelle zu kommen.

Es iſt eine Regel der Klugheit, vorher mit Hand—
werksleuten auf das genaueſte zu dingen, bevor man

etwas ausbeſſeru laßt, oder ſonſt Dinge, die zur
Bequemlichkeit dienen, an fremden Oertern anſchaft.

Das ſicherſte Mittel fur einen Gaſtwirth, viel
Zuſpruch zu bekommen und alſo Geld zu gewinnen,
iſt: hoflich, billig, nebſt ſeinen Leuten ſchnell zur
Aufwartung, und nicht neugierig zu ſeyn. Da dies
aber nicht immer der Fall iſt; ſo fahrt der Fremde,
der nicht Luſt hat, boppelt zu bezahlen, am beſten,
wenn er ſich mit Geduld wafnet, und ſo wenig wie
moglich zankt.

Kehrt man zum erſtenmal in ein Wirthshaus ein;

ſo kann ts Vortheil bringen, wenn man den Wirth
hoffen laßt, man werde ofter da anſprechen; ev
pflegt dann billiger mit der Zeche zu ſeyn, um ſich

zu empfehlen.
Wenn der Gaſtwirth ubermaßig viel fur die Zeh.

rung fordert, und ſich nicht auf einen ſtarken Abzug

ein
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einlaſſen will; ſo thut man doch nicht wohl, ihm
ſchriftliche Rechnung und genaue Specification jedes
einzelnen Puncts abzufordern, es mußte denn der
Muhe werth ſeyn, ihn bey der Policey zu belangen.
Fangt er an aufzuſchreiben; ſo rechnet er immer
noch mehr heraus, als er Anfangs gefordert hatte
und wer kaun dann mit einem ſolchen Taugenichts
uber die Preiſe der Lebensmittel ſich herumzanken?

Jn Wirthshauſern, wo Wein zu haben iſt, wird
der Wirth, wenn man Bier fordert, immer verſi—
chern: das Bier ſey ſehr ſchlecht. Hier iſt der beſte
Rath, nur gleich Wein zu beſtellen und (wenn uns
daran gelegen iſt, Bier zu trinken) dies hinterher
zu verlangen.

Jn den mehrſten ſchlechten Wirthshauſern rauchen
die Oefen, und werden nicht geſchmiert, damit der
Gaſt beſteile, daß man das Holz wieder herausziehn

ſoll und es dennoch bezahlen muſſe; die Betten ſind
zu kurz, die Kiſſen mit blauen Ueberzugen' verſchn,
damit man den Schmutz nicht wahrnehme. Gegen
die erſte Ungemachlichkeit iſt kein Mittel zu finden,
als gar nicht einheizen zu laſſen. Die andern kann
man heben, wenn man auf der Erde auf Stroh
ſeine eignen mitgenommenen Betten und Bettucher

legen laßt.
Die Wirthe fragen uns gemeiniglich: was wir

zu eſſen befehlen? Das iſt ein Kunſtgriff, durch
den man ſich nicht zu fangen laſſen braucht; denn
beſtellt man nun etwas, z. B. ein Huhn, einen Pfan—
nekuchen, oder dergleichen; ſo muß man dies Ge—
richt und noch obendrein eine gewohnliche Mahlzeit
bezahlen. Man thut da am beſten, zu antwortem:

man
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man verlange nichts, als was grade im Hauſe, oder
ſchon zubereitet ſeh. Auch rathe ich ausgenom
men in ſo großen Gaſthofen, wie etwa in Frankfurt
am Magyn, bey meinem ehrlichen Krug, Herrn Dyck,
Fritſch und in andern ſolchen Hauſern keine fremde
Weine, ſondern nur gemeinen Tiſchwein zu begeh—
ren. Es kommt doch alles aus demſelben Faſſe, nur
mit dem Unterſchiede, daß das, was man uns als
alten oder fremden Wein verkauft, koſtbarers Gift
iſt, als das, womit man uns am allgemeinen Wirths

tiſche verſorgt. Und ſelbſt an dieſer Wirthstafel zu
ſpeiſen, iſt gewiß fur einen einzelnen Reiſenden wohl,
feiler und unterhaltender, als auf ſeinem Zimmer,
ſeiner eignen Perſon gegen uber zu ſitzen.

Manche Poſtmeiſter, die zugleich Gaſtwirthe ſind,
brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem okonomiſchen

Vortheile: wenn man Pferde wechſelt und indeß
eine kleine Mahlzeit beſtellt; ſo dauert es ungebuhr—
lich lange, ehe dieſe fertig wird. Jndeß werden die
Pferde gefuttert und angeſchirrt. Kaum aber ſteht
unſer Eſſen auf dem Tiſche; ſo meldet ſchon der
Poſtillon mit dem Horn, daß er fertig ſey und fort
wolle. Man ſoll alſo in Eil wenig eſſen und den—
noch die ganze Mahlzeit bezahlen. Jch rathe aber,
wenn man nicht ſehr eilig iſt, ſich nicht irremachen
zu laſſen; ſondern mit voller Muße zu ſpeiſen.

Wenn Poſtmeiſter, in Landern, wo ktine gute
Poſt.Ordnung eingefuhrt iſt, uns mehr Pferde auf
dringen wollen, als billig, und zu Fortſchaffung
unſers Fuhrwerks nothig iſt, ſey es nun unter dem
Vorwande von ſchlechten Wegen, boſer Jahrszrit,
oder daß unfre Kutſche zu ſchwer ſey; ſo hilft es ſelten,

wenn
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wenn man ſich auf's Bitten legt, oder ſein Recht,
auf eben ſolche Weiſe weiter befordert zu werden, wie
man gekommen iſt, ſtrenge behaupten will; denn jene

Leute wiſſen wohl, daß einem Fremden mehr daran
gelegen iſt, nicht aufgehalten zu werden, als ſich zu
verweilen, um einen Proceß bey dem Oberpoſtamte
zu fuhren. Da indeſſen vat Vorſpannen mehrerer

Pferde Folgen fur die ubrigen Stationen hat; ſo
pfiegen ſich die Poſthallter, wenn ſie recht hoflich ſind,
zu erbieten, uns einen ſchriſtlichen Schein auszu
ſtellen, daß dies weiter nicht von Folgen ſeyn ſolle.
Hierauf aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Papier
hat keinen Rutzen; auf dem nachſten Wechſelplatze
wird man uns, wenn grade ein Paar Pferde mußig
ſtehen, nichts deſto weniger eben ſo viele vorſpannen,

und uns wiederum einen Schein anbieten, der eben
ſo unwurkſam bleiben wurde, wie der erſte. Das
ſicherſte Prittel bey ſolchen Fullen iſt, entweder dem
Wagenmeiſter ein gutts Trinkgeld zu geben und den
Poſtillon, welcher fahren ſoll, auf eben diejr Art zu
gewinnen, oder aber ein oder zwey Pferde mehr zu
bezahlen, ohne ſie vorſpannen zu laſſen.

Wenn man Waſſerrtiſen auf Stromen macht
ober Hausrath auf dieſe Weiſe fortbringen laſt; ſo

baur man nie auf die Verſprechungen der Schiffer,
in Anſehung der Zeit, binnen welcher ſie an Ort
und Stelle ſehn wollen! Sie halten ſich mehrentheils

unterwegs auf, um noch mehr Fracht zu ihrem Vor—
theile aufzunehmen, dder Schleichhandel zu treiben,

wenn ſie heimlich Kaufmannsguter mit eingeladen
haben; es mußte dann uber dies alles der bundigſte
ſchriftliche Kontratt aufgeſtzt ſeyn.

(Zweyter Theil.) M Wir
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Wer zu Pferde reißt, ſey es nun mit oder ohne
Reitknecht, der darf ſich nicht auf die Leute in den
Wirthshauſern in Anſehung der Verpflegung ſeiner
Reuterey verlaſſen, ſondern muß ſelbſt beſorgt ſeyn,
oder ſeine Bedienten dazu anhalten, daß die Pferde
in einem guten, reinen und geſunden Stalle, von
fremden Gaulen getrennt, gehorig gewartet und
gefuttert werden.

Man unternehme keine weite Neiſe auf Mieth
kleppern, wenn man nicht zuverlaßig weiß, daß die
Pferde geſund und gut ſind, ein Paar Tage vorher
geruht haben, und friſch fortgehen; denn, wenn
gleich die Pferde, Verleiher ſehr ernſthaft zu bitten
pflegen? man moge ja dem Gaule mit den Sporen
nicht zu nahe kommen; er ſey gewaltig feurig; ſo
ſind doch dieſe feurigen Bucephalen oft mit Spor—
ren, Peitſchen und Verwunſchungen nicht aus der

Stelle zu bringen.
Wenn ich nicht furchtete weitſchweiſig zu werden;

ſo wurde ich hier noch manche, gewiß nicht unnutze

Vorſchrift geben, z. B. daß man fremde Pferde
ſchonen; daß man, wenn man großre Reiſen machen
will, langſam in und langſam aus dem Stall rei
ten ſolle; daß man nicht wohl thue, in Stadten
uber Kanale, die mit Brettern bedekt ſind, zu reiten,
u. ſ. f. Man ſage nicht, daß dies bekannte Dinge

ſind! Sehr viel Leute lernen zu Pferde ſitzen und
Pferde bandigen, aber practiſch reiten lernt man nicht

auf der Bahn. Allein ich ſehe ſchon die Herrn Kritt.
ler die Naſe rumpfen daruber, daß ſo eiwas in
einem Buche uber den Umgang mit Menſchen
Platz finden ſollte. Wer aber uberlegt, daß in die

ſem
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ſem Buche uberhaurt Vorſchriften zu einem
gluklichen, ruhigen und nuzlichen Leben in
der Welt und unter Menſchen gegeben wer—
den ſollen, der wird ſich wundern, wenn er hort,
daß ein deutſcher Recenſent geſagt hat: ich ſey in
den Fehler ſo vieler deutſchen Schriftſteller gefal—
len, die ihren Werken zu viel Vollſtandigkeit geben
wollten, und daruber freylich weniger amufant

ſchrieben.Das Fußgehn iſt gewiß die angenehmſte Art zu

reiſen. Man genießt die Schonheiten der Natur;
man kann ſich unerkannt unter allerley Leute mi—
ſchen; beobachten, was man auſſerdem nicht erfah—
ren wurde; man iſt ungebunden; kann das freund
lichſte Wetter und den ſchonſten Weg wahlen; ſich
aufhalten, einkehren, wenn und wo man will;
man ſtarkt den Korper; wird weniger erhitzt und
geruttelt; hat Appetit, hat Schlaf, und iſt, wenn
Mudigkeit und Hunger der Bewirthung das Wort
reden, leicht mit jeder Koſt und iedem Lager zufrie—
den. Jch bin auf dieſt Weiſe einige Kreiſe von
Deutſchland verſchiedenemal durchwandert, und habe

unter anderu auf ſolche Art die erſte genauere Be—
kanntſchaft mit dem Paradieſe von Deutſchland, mit
der ſchonen Pfalz gemacht. Hier wurde der Entſchluß

in mir reif, eine Zeitlang mich da niederzulaſſen,
wo ich nachher vier Jahre hindurch ſo manche gluk—

liche Stunde in der herrlichſten Gegend, an der Seite
edler Menſchen und unvergeßlich lieber Freunde, ver
lebt habe, denen ich hier dies kleine Opfer treuer,
dankbarer Hochachtung bringe; aber ich habe doch
auch gefunden, daß dieſe Art zu reiſen in Deutſchland

M 2 mit
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mit einiger Schwierigkeit verknupft iſt. Zuerſt hat
man die Ungemachlichkeit, nur wenige Kleidungsſtuü

cke, Bucher, Schriften und dergleichen mit ſich
fuhren zu konnen. Dieſem kann man indeſſen da—
durch einigermaßen abhelfen, daß man, wenn etwa
ein Bote nicht tragen kann, mit der Poſt in die Haupt
orter ſchikt, durch welche man rtiſen will. Allein
eine zweyte Unbequemlichkeit beſteht darinn, daß dieſe,

in Deutſchland fur einen Mann von Stande unge—
wohnliche Art zu reiſen, zu viel Aufmerkſamkeit
erregt, und daß die Gaſthalter nicht eigentlich wiſſen,
wie ſie uns behandeln ſollen. Jſt man namlich beſſer
gekleidet, als gewohnliche Fußganger z ſo halt man
uns entweder fur verdachtige Menſchen, fur Aben
theurer, oder fur Geizhalſez man wird beobachtet,
ausgefragt und, mit Einem Worte! man paßt nicht
in den Tarif, nach welchem dir Wirthe ihre Frem—
den zu taxiren pflegen. Jſt man aber ſchlecht gee
kleidet; ſo wird man, wie ein reiſender Handwerks—

purſcht, in Dachſtubchen oder ſchmutzige Betten ein
quartirt, oder man muß jedesmal weitlauftig erzah.
len: wer man iſt, und warum mam nicht mit Kut—
ſchen und Pferden erſcheint? Bey Fußreiſen iſt die
Geſellſchaft eines verſtandigen und muntern Freun
des vorzuglich angenehm.

Man verlaſſe ſich nicht auf die Bauren, wenn ſie
uns Fußwege anzeigen, die naher als die gewohn
lichen ſeyn ſollen! So wie uberhaupt dieſe Menſchen

voll Vorurtheile und voll Anhanglichkeit an alte
Gewohnheiten ſind; ſo gehen ſie auch immer die
Wege, die vom Vater auf den Sohn herab, fur die
nachſten find anerkannt worden, ohne daß ſie Augen—

maß
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maß und Ueberlegung gebrauchen, um die Jrrthu
mer ihrer Voreltern zu berichtigen.

Hat man große Tagereiſen zu Fuße zu machen;
ſo genieſſe man fruh Morgens nichts als ein Glas
Waſſer! Hat man dann einige Stunden zurukgelegt

und fuhlt ſich ermudet; ſo iſt Kaffet und Brod zur
Erquickung heilſam. Selten ein Glas Wein kann
auch nicht ſchaden; Brandtewein macht mude und

ſchlaff.
Will man aurruhn; ſo hute man ſich, zu nahe

an der Straße ſich unter einen Baum zu legen!
Das ſind gewohnliche Platze, wo Bettelleute ſich
lagern und Ungeziefer zuruk laſſen.

Macht man den Weg durch einen unbekannten
Wald und denkt binnen ein oder zwey Tagen wieder
zurukzukehren; ſo ſtreue man hie und da abgeriſſene

Zweige auf ſeinen Pfad, um darnach den Weg
wieder zu ſinden; man gehe nie ohne Gewehr, we—

nigſtens nie ohne Stok!
Ueber das Betragen gegen fremde Reiſende iſt

ſchon im neunten Kapitel dieſes Theils etwas
geſagt worden. Hier fuge ich nur noch folgende
Bemerkungen bey: Man hat in jetzigen Zeiten Ur—
ſache, porſichtig gegen ſolche Leute zu handeln, nicht

nur, um von Abentheurern und ſchlechten Menſchen
unbehelliat zu bleiben, ſondern auch den ſogenannten
reiſenden Gelehrten nicht Gelegenheit zu geben, aus
unſern vertraulichen Geſprachen ihre Anekdoten—
Sammlaungen zu bereichern und uns nachher zum
Dauke fur unſre Gaſtfreundſchaft, gedrukt aufzu.
ſtellen. Von der andern Seite aber ſey man auch ſo
billig, Freinde, die fich uns nicht aufdringen,
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edel zu behandeln und ſie nicht etwa zur Geſchwatzig

keit zu verleiten, um nachher, aus dieſen unſichern
einzelnen Zugen, ein Bild von ihnen zuzkentwerfen

und der Welt mitzutheilen.

3.

Jch komme jezt zu dem Umgange mit betrunk—
nen Leuten. Der Wem erfreuet des Menſchen
Herz, und wenn man dieſe Arzeney nicht wie ein
nothwendiges Bedurfniß, ohne welches man durch
aus nicht in frohe Laune zu ſetzen iſt, ſonderü wie
ein Erweckungsmittel braucht, um in truben Augen—
blicken den naturlichen guten Humor, der nie ganz
aus dem Gemuthe eines ehrlichen Biedermanns wei
chen darf, unter dem Schutte von hauslichen Sor—
gen hervorzurufen; ſo habe ich nichts dagegen ein—
zuwenden, ſondern geſtehe vielmehr, daß ich ſelbſt
die wohlthatige Wurkung dieſer herrlichen Arzeney
aus dankbarer Erfahrung kenne. Allein kein Anblik
iſt ſo widrig fur den verſtandigen Mann, wie der
eines Menſchen, welcher ſich durch ſtarke Getranke um

Sinne und Vernunft gebracht hat. Wenn dies auch
nicht der Fall iſt; ſo bleibt es ſchon unangenehm,
der Einzige ganz Kaltblutige in einer Geſellſchaft von
Leuten zu ſeyn, die ſich durch ein Glaschen uber die
Gebuhr um einen Ton hoher geſtinmt haben; und
wenn man den Tag mit ernſthaften Geſchaften hin

gebracht hat, und dann von Ungefehr des Abends
in einen Zirkel ſolcher muntrer Gaſte gerath; ſo iſt
faſt kein anders Mittel zu finden (oder man mußte
denn von Natur immer zum Scherze aufgelegt ſeyn)
als ein wenig mit zu zechen, um ſich denſelben

Schwung zu geben. Dit
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Die Wurkungen des Weins auf die Gemuther der
Menſchen ſind aber, nach ihren naturlichen Tempe—
ramenten, ſehr verſchieden. Manche zeigen ſich auſ—
ſerſt luſtig; Andre ſehr zartlich, wohlwollend und
offenherzig; Andre melancholiſch, ſchläafrig, ver—
ſchloſſen; Andre hingegen geſchwatzig, und noch An
dre zankiſch, wenn ſie berauſcht ſind. Man thut
wohl, der Gelegenheit auszuweichen, mit Betrunknen
von dieſer leztern Art in Geſellſchaft zu gerathen.
Jſt dies aber nicht zu vermeiden; ſo kann man doch
darinn mehrentheils mit einem vorſichtigen, nachge—
benden und hoflichen Betragen, und dadurch, daß
man ihnen nicht widerſpricht, ſo ziemlich gut fort
kommen. Daß man auf das, was ein Meunſch im
Rauſche verſpricht, nicht bauen durfe; daß man ſich
doppelt ernſtlich huten muſſe, eine Aus ſchweifung
im Trunke zu begehn, wenn man weiß, daß man
einen boſen Rauſch hat; daß es unedel gehandelt ſeh,
dieſen ſchwachen Zuſtand eines Menſchen zu nutzn,
um ihm Zuſagen oder Geheimniſſe zu entlocken, und

endlich, daß man mit Leuten, die zu tief in die Fla—
ſche geſchauet haben, keine ernſthafte Sachen ver—
bandeln muſſe das verſteht ſich wohl von ſelber.

4.

Nun etwas uber das Rathgeben! Wenn Dich
jemand um Rath und Zurechtweiſung bittet; ſo uber—
lege wohl, ob es Pflicht ſey, daß Du ihm Deine
Meinung aufrichtig ſageſt, oder nicht; ſodann ob es
ihm mit ſeinem Begehren Ernſt ſey, oder nicht! Fragt
er Dich, wenn er ſich ſchon vorgenommen hat, was
er thun oder laſſen will; fordert er Zurechtweiſung,
Kritik, blos um gelobt, geſchmeichelt zu werden;
ſo laſſe Dich darauf nicht ein! Man muß ſeine Leute
kennen, wenn man lſich nicht unnutze, ort obendrein
ſehr undankbare  Muhe geben will. Man braucht
darum doch kein Schmeichler zu ſeyn, noch in un
weiſen und unrechten Vorſatzen zu beſtarken Es
giebt leicht einen Weg, den Auftrag von ſich abru—
lehnen. Am vorfichtigſten ſey. man im Rathgeben
bey Heyraths Angelegenheiten:

Dage
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Dagegen aber frage auch Du nicht nach Rath und
fremdem urtheile, wenn Du ſchon entſchloſſen biſt,
Dein Ohr nur zum Beyfalle und Lobe zu nrigen!

5.

Bey Sterbebetten, Gedurtsfeſten und andern
ſolchen Gelegenheiten, enthalte Dich aller ſteifen,
feyerlichen Aufzuge, prunkodllen Spruchreden
und Theaterſcenen! Solche Zierereyen und Form—
lichteiten machen doch keine bleibende Eindrucke, ſind
mehrentheils tur beyde Theile ermudend und fur jt
den Dritten auſſerſt langweilig.

ö.
Jch habe bemerkt, daß man dies iſt beſonders

bey Frauenzimmern der Fall) ſich beym Tanze oft
von einer nicht vortheilhaften Seite zeigt. Wenn das
Geblüt in Wallung.kommt; ſpo iſt die Vernunft nicht
ganz Meiſter von der Sinnlichkeit; allerley Arten
von Temperaments-Feblern werden dann offenbar.
Man ſey alſo auf ſeiner Hut! Der Tanz giebt uns
eine Art von Rauſch, in welchem die Gemuther die
Verſtellung vergeſſen. Wohl Dem, der nichts zu
verbergen hat! Anſtandigkeins, Regeln beym Tanze
ubergehe ich hier. Wer Erzithung hat, bedarf deren
nicht und weiß zum Beyſpicl: daß er Acht auf die
Gange geben ſolle, nicht, wenn er im engliſchen
Tanze die Halfte der Reihe hinuntergekommen iſt,
anfangen durfe, nachlaßiger zu tanzen; daß man ſich
niemand vordrangen und Frauenzimmer von Stande
nicht plump angreifen, drucken und herumreiſſen
muſſe; daß es ſchiklich ſey, beym Handegeben, der
Hand des Vornebmern uder der ſeinigen den Vlatz zu
laſſen, und dergleichen mehr. Das alles wurde in
der That nicht verdienen, daß man Ein Wort darum
verlohre, wenn nicht in der heutigen Welt Mancher,
durch Beobachtung oder Vernachlaßigung ſolcher
Kleinigkeiten, ſein zeitliches Gluk und Ungluk bauete.

Ende der zweyten Theilt.
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